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Der Mahdi des Satans

Sahara.

Hölle auf Erden.

In dieser glühenden Wüste sollte sich das Schicksal vieler Menschen erfüllen. Die Mächte der Finsternis entschlossen sich zu einem Großangriff. Sie schickten den Mahdi des Satans, und er bekam nur einen Auftrag mit auf den Weg: zu töten!

In einer Nacht voll Frieden und Ahnungslosigkeit erreichte er sein Ziel und warf sofort seine Netze aus, und bald sollte das Grauen herrschen…


Tarso, der Tuareg, war ein Auserwählter der Hölle. Die Macht des Bösen hatte ihn in die Welt gesetzt, um sich seiner eines Tages zu bedienen. Der Ruf ereilte ihn in jener unheilschwangeren Nacht, und er folgte ihm sogleich. Doch nicht nur ihn erreichte der Ruf des Bösen. Auch andere Auserwählte wurden in jener Nacht aktiviert. Über weite Strecken rasten die schwarzen Befehle, denen die Auserwählten zu gehorchen hatten.

Tarso war nur einer davon.

Er wohnte in In Salah, einem kleinen algerischen Ort mit 5500 Einwohnern, der ständig vom Wüstensand bedroht wird.

Vor einer halben Stunde hatte er sich mit seiner Frau Bara zu Bett begeben. Sie war näher an ihn herangerückt und hatte ihre Arme um ihn geschlungen. Er wußte, was sie von ihm wollte, aber er verspürte nicht die geringste Lust dazu, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen.

»Laß mich in Ruhe«, sagte er abweisend.

»Ich bin deine Frau, Tarso.«

»Ja, und du hast zu gehorchen. Nimm deine Hände von mir.«

Enttäuscht und beleidigt zog Bara sich zurück. »Wir sind erst seit zwei Jahren verheiratet, und du liebst mich schon nicht mehr. Ich fürchte mich vor dem Leben, das ich an deiner Seite werde führen müssen. Ungeliebt, beleidigt, gedemütigt.«

»Nichts hält ewig«, sagte Tarso ungerührt. »Am allerwenigsten die Liebe, wußtest du das nicht?«

»Aber zwei Jahre, Tarso…«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht ändern. Schlaf jetzt.«

Er hörte, wie sich Bara auf die andere Seite drehte und leise weinte.

Es machte ihm nichts aus. Sein Herz war versteinert. Liebe hatte darin keinen Platz. Nur Haß, Bosheit und Gemeinheit. Er schob die Hände unter seinen Kopf und blickte zum Fenster. Groß, mit klaren, scharfen Konturen, stand der Mond am pechschwarzen Himmel.

Tarso hatte plötzlich den Wunsch, hinauszugehen.

Es war der Ruf, der ihn aus dem Haus lockte.

Ohne ein Wort zu sagen, verließ er das Bett. Bara weinte weiter.

Tarso zog sich an und trat wenig später aus dem Haus. Zielstrebig ging er durch das nächtliche In Salah. Der Ort bestand aus mehreren Zonen. Der Zone der Foggara - der Brunnen und Kanäle -, der Siedlungszone, deren Straßen in Ost-Westrichtung angelegt sind, damit der Ostpassat den Wüstensand hindurchtragen kann, der Dünenzone - hier lagert der Wind den Sand ab -, der Agrarzone und der Sebkhenzone, in der sich die Salzpfannen befinden.

Unter Dattelpalmen schritt Tarso, der Tuareg, nach Osten. Seit er denken konnte, wußte er, daß er für etwas Besonderes bestimmt war. All die Jahre hatte er gewartet, ohne zu ahnen, worauf. In dieser Nacht wurde ihm klar, daß das Warten ein Ende hatte. Seine Bestimmung sollte sich endlich erfüllen. Sein Leben sollte endlich einen Sinn bekommen. Ein unbändiger Tatendurst brannte mit einemmal in Tarso. Der Zeitpunkt war nahe, wo er grausame Schreckenstaten im Auftrag der Hölle setzen durfte.

Er ließ In Salah hinter sich, ging durch sanfte Dünentäler. Unter seinen Füßen knirschte der kalte Wüstensand. Etwas Totes, das sich nach allen Richtungen hin ausdehnte und pflanzliches Leben unter sich erstickte. Noch nie hatte sich der Tuareg der Wüste so zugetan gefühlt wie in dieser Nacht. Sie war geschaffen, um zu vernichten.

Genau wie er.

Von In Salah war bald nichts mehr zu sehen. Tarso beendete seinen Fußmarsch, blieb stehen und wartete.

Da!

War das nicht das dumpfe Trommeln von Kamelhufen? Gespannt straffte der große Tuareg seinen Rücken. Seine Lippen bebten vor Erregung. Er wußte plötzlich, wer da kam.

Man nannte ihn den Mahdi - den Erwarteten.

Tarso und all die anderen Auserwählten der Hölle erwarteten diesen Mann des Schreckens, der sie führen sollte und dem sie bedingungslos gehorchen würden, denn sie gehörten zu ihm, von Geburt an. Ihr bisheriges Leben war eigentlich sinnlos gewesen. Es hatte zu ihrer Tarnung gedient. Zur Täuschung ihrer Mitmenschen, denen sie nun in den Rücken fallen konnten.

Das Stampfen der Hufe kam rasch näher.

Ein verklärter Ausdruck legte sich über Tarsos Gesicht.

Augenblicke später spie die Nacht den Mahdi des Satans aus. Er saß auf einem großen skelettierten Kamel. Das Zaumzeug trug Symbole des Bösen. Der hochgewachsene Reiter war in einen weiten Burnus gehüllt. Ein schwarzer Litham - ein Gesichtsschleier - war um seinen Totenschädel und die untere Gesichtshälfte geschlungen. Ein glühendes Augenpaar starrte Tarso an, und das Krummschwert, das der Mahdi des Satans in seiner Faust hielt, glühte ebenfalls.

Tarso wußte, daß er den Boten des Grauens nicht zu fürchten brauchte, denn sie gehörten zusammen.

Der Tuareg breitete die Arme aus und grinste. »Endlich!« stieß er krächzend hervor. »Endlich bist du da, Herr und Meister!«

***

»Sie kommen direkt aus London?« fragte Vladek Rodensky, ein fünfunddreißig jähriger Mann, Brillenträger, dessen dichtes braunes Haar seidig glänzte.

»Ja«, antwortete Jack Ford. Er war mehr als zehn Jahre jünger als Rodensky, groß, blond und schlank. »Ich wohne in Paddington.«

Vladek Rodensky nickte. »Kenne ich.«

»Vermutlich durch Agatha Christies Roman ›16 Uhr 50 ab Paddington‹«, sagte Ford lächelnd.

»Nein, nein, ich habe einen guten Freund, der da wohnt. Sein Name ist Tony Ballard. Ich war schon öfter Gast in seinem Haus.«

»Tatsächlich? Rufen Sie mich doch an, wenn Sie wieder mal in London weilen«, sagte Jack Ford. »Ich würde mich bestimmt darüber freuen. Sie sind Brillenfabrikant, nicht wahr?«

»Ja. Ich lebe in Wien, bin gebürtiger Pole, habe aber seit vielen Jahren einen österreichischen Paß.«

»Verfolgen Sie die derzeitigen Ereignisse in Polen?«

»Mit großem Interesse. Man kann seine Wurzeln nicht verleugnen.«

»Sie sind der einzige in unserer Reisegruppe, der kein Engländer ist.«

Vladek Rodensky schmunzelte. »Ich mache diese Sahararundfahrt nicht zum erstenmal. Vor einigen Jahren war ich schon mal da. Die Reise hat mich so sehr begeistert, daß ich die Gelegenheit beim Schopf packte, als ich in Algier erfuhr, daß bei euch noch Plätze frei waren. Ich bin ein ziemlich ruheloser Zugvogel, reise für mein Leben gern. Gott, was habe ich nicht schon alles gesehen, ich kann einfach nicht genug kriegen.«

»Ein Weltenbummler.«

»Mit großer Begeisterung«, sagte Vladek Rodensky.

»Wenn ich genügend Geld hätte, würde ich es genau wie Sie machen. Leider fehlen mir die Mittel. Für diese Reise habe ich zwei Jahre gespart.«

»Das werden Sie nicht bereuen«, meinte Vladek. »Ich kenne niemanden, der der Faszination der Sahara nicht erlegen wäre. Sie scheint ein Gebiet des Todes zu sein. Wer in sie vordringt, spürt um so intensiver, daß er lebt, und er erfreut sich daran.«

Jack Ford warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Mistding!« schimpfte er. »In letzter Zeit bleibt sie fortwährend stehen. Das ist eine Zwei-Steine-Uhr. Einen Stein legt man darunter, mit dem anderen haut man drauf.«

Vladek lachte. Der Londoner gefiel ihm. Während der Fahrt hatten sie im Reisebus nebeneinandergesessen und sich von Algier bis hierher, nach El-Golea, gut unterhalten. Der Brillenfabrikant konnte sich nicht vorstellen, daß ihnen beiden der Gesprächsstoff ausgehen würde.

»Können Sie mir sagen, wie spät es ist?« fragte Jack Ford.

»Natürlich. Es ist genau einundzwanzig Uhr zehn.«

»Danke.« Ford richtete seine Uhr.

»Wenn ich wieder in London bin, lasse ich feierlich die U-Bahn über meine Uhr fahren.«

»Ich würde es an Ihrer Stelle zuerst noch beim Uhrmacher versuchen.«

»Da war sie schon zu oft. Sie kriegt keine Chance mehr. Für die Reparaturkosten könnte ich mir schon eine vergoldete japaniasche Digitaluhr kaufen. Himmel, zehn vor zehn.«

Vladek Rodensky lächelte. »Warum regt Sie das so auf?«

»Wissen Sie nicht, daß ich nach dem Abendessen - der Himmel allein weiß, was man uns da vorgesetzt hat - eine Eroberung gemacht habe?«

»Nein, davon haben Sie mir nichts erzählt.«

»Ihr Name ist Sura. Sie arbeitet hier im Hotel. Ein wunderhübsches Geschöpf. Ich bat sie um ein Rendezvous, und sie hat eingewilligt.«

»Nehmen Sie sich in acht, Jack. Es kann wohl nicht viel dran sein an einem Mädchen, das bereit ist, sich mit einem Mann einzulassen, von dem es weiß, daß er am nächsten Morgen schon weiterfährt und nicht mehr wiederkommt.«

Jack Ford grinste. »Das ist eben Liebe. Sie macht blind und kopflos. He, Vladek, Sie neiden mir meine Eroberung doch nicht etwa.«

»Aber nein, ich gönne sie Ihnen von Herzen.«

»Ein kleines Abenteuer gibt einer solchen Reise erst die richtige Würze.« Ford erhob sich. »Ich muß gehen. Sie sind mir doch nicht böse, daß ich Sie nun allein in der Bar sitzenlasse?«

»Nicht die Spur. Amüsieren Sie sich gut.«

»Worauf Sie sich verlassen können.«

»Vergessen Sie nicht, wiederzukommen.«

»Keine Sorge, wenn der Bus abfährt, bin ich wohlbehalten zur Stelle«, sagte Jack Ford.

Aber das stimmte nicht…

***

Der Mahdi des Satans ziigeite sein Kamel. Er zwang das Knochentier in die Knie und sprang in den Sand. Tarso senkte den Kopf und breitete die Arme aus. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte ihn. Das lange Warten hatte ein Ende. Nun durfte der Auserwählte der Hölle aus sich herausgehen und seiner wahren Bestimmung gerecht werden.

»Ich bin dein Begleiter, Herr«, sagte Tarso begeistert. »Verfüge über mich, Mahdi des Satans!«

Der Unheimliche trat auf ihn zu und legte ihm seine Knochenhand auf die Schulter. »Deine Zeit ist gekommen, Tarso«, sagte er mit hohler Stimme. »Du wirst dich in mein Gefolge einreihen, und wir werden aus der Wüste einen Kessel des Todes machen, aus dem es kein Entrinnen gibt.«

»Ich kann es kaum mehr erwarten, an deiner Seite zu reiten, Meister«, sagte der Tuareg strahlend.

Kräfte, die der Mahdi für ihn aus der Hölle mitgebracht hatte, flossen in seinen Körper. Seine Gesichtshaut wurde welk, faltig und kreideweiß. Sie bekam Risse, das Fleisch trocknete ein und löste sich vom Knochen. Tarsos Augen wurden zu glühenden Kugeln. Innerhalb weniger Sekunden war er zum Ebenbild des Mahdi geworden.

»Wir gehören von nun an zusammen«, sagte der Dämon laut. »Solange ich lebe, lebst auch du, denn meine Kraft hält dich aufrecht, und kein Mensch wird diese Verbindung jemals trennen können.«

Tarso nickte. »So soll es sein, Herr.«

»Gehe zurück nach In Salah und erwarte da meine Befehle.«

»Ganz, wie du willst«, sagte der Tuareg. Er nahm sein ursprüngliches Aussehen wieder an. Die Glut seiner Augen erlosch. Seine glatte olivfarbene Gesichtshaut glänzte im Licht des Mondes.

»Geh!« sagte der Mahdi rauh.

Tarso wandte sich um und kehrte nach In Salah zurück, während der Todesbote auf sein Kamel stieg und in der Dunkelheit davonsprengte.

Als der Tuareg sein Haus erreichte, bemerkte er, daß drinnen Licht brannte. Bara konnte nicht schlafen. Obwohl er sie beleidigt und gedemütigt hatte, sorgte sie sich um ihn. Er grinste. Was war sie doch für eine Idiotin. Sie hatte keine blasse Ahnung, mit wem sie verheiratet war.

Er betrat das Haus. Bara stand am Herd und kochte Tee, ihre Augen wichen seinem Blick aus.

»Warum bist du nicht im Bett?« fragte er hart.

»Möchtest du auch Tee?« fragte sie zurück.

»Nein.«

»Gut.«

Er begab sich nach nebenan, entkleidete sich und ging zu Bett. Bara erschien in der Tür. Ihre Miene wirkte traurig. »Du hast mich sehr gekränkt, Tarso.«

»Ich will jetzt nichts davon hören«, sagte er abweisend.

»Wir müssen darüber reden. Unser gemeinsames Leben ist in Gefahr.«

»Morgen«, knurrte Tarso. »Wir sprechen morgen darüber. Laß mich jetzt schlafen.«

Bara trat näher. »Warum magst du mich nicht mehr, Tarso? Ich bin noch genauso schön wie vor zwei Jahren. Ich habe mich nicht verändert, das sagen alle unsere Freunde. Ich empfinde immer noch genausoviel wie damals für dich. Was hat deine Liebe zu mir getötet, Tarso? Sag es mir. Wenn ich irgend etwas falsch gemacht habe, laß es mich wissen, damit ich es gutmachen kann. Ich bitte dich, laß uns nicht so gleichgültig nebeneinander herleben. Versuchen wir gemeinsam unsere Ehe zu retten. Ich ertrage diese Gleichgültigkeit nicht.«

Tarsos steinernes Herz fing wild zu schlagen an. Sein Aussehen veränderte sich, ohne daß er es wollte. Zum zweitenmal in dieser Nacht wurde er zum Ebenbild des Mahdi. Glutkugeln waren seine Augen, während seine Totenfratze grausam grinste.

Aber das konnte Bara nicht sehen, denn ihr Mann kehrte ihr den Rücken zu. Sie hätte schleunigst das Haus verlassen sollen, doch sie ahnte nicht, in welcher Gefahr sie schwebte.

»Tarso, ich bitte dich, räumen wir jetzt die Hindernisse beiseite, die uns trennen und nicht mehr zusammenkommen lassen«, sagte Bara eindringlich.

Der Tuareg sagte nichts, regte sich nicht.

Bara trat noch einen Schritt näher.

Sie legte ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes und erschrak zutiefst, denn unter dem Stoff fühlte sie kein Fleisch, nur Knochen.

»Allah!« entfuhr es ihr.

Im selben Moment zuckte Tarso herum. Bara sah, was für ein grauenerregendes Monster aus ihrem Mann geworden war. Sie stieß einen krächzenden Schrei aus und schnellte verstört zurück.

Mit einem Satz verließ Tarso das Bett. Seine harten Knochenhände fuhren Bara an die Kehle. Gnadenlos drückten sie zu. Schmerz und Fassungslosigkeit verzerrten das Gesicht der jungen unglücklichen Frau.

Tarso kannte kein Erbarmen. Er tötete Bara, und es erfüllte ihn mit höllischer Genugtuung, dem Teufel eine Seele verschafft zu haben.

***

Das Fernsehprogramm war mal wieder eine Zumutung. Ich hätte längst abgedreht, aber Mr. Silver wollte die stupide Quizsendung unbedingt zu Ende sehen.

»Das ist etwas für Gehirnamputierte«, maulte ich. »Für geistige Tiefflieger.«

»Dann verstehe ich nicht, wieso es dir nicht gefällt«, ätzte der Ex-Dämon. »Die Sendung hat doch genau dein Niveau.«

»Weißt du, was ich jetzt furchtbar gern tun würde?« giftete ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren und den perlmuttfarbenen Augen schaute mich grinsend an. »Was?«

»Dir einen Schneidezahn lockern.«

»Ich muß dich fairerweise warnen, Tony. Ich bin ein hervorragender Fighter.«

»Und mich hat heimlich Muhammed Ali trainiert.«

»Wenn das so ist, dann werfe ich lieber rechtzeitig das Handtuch«, feixte Mr. Silver.

Wir saßen allein im Living-room. Vicky Bonney, meine Freundin, und Roxane, die Hexe aus dem Jenseits -Mr. Silvers Freundin -, hatten sich schon zu Bett begeben. Ich hätte natürlich auch ins Bett gehen können, aber ich war noch nicht müde, und da Vicky bestimmt schon schlief, konnte ich in unserem gemeinsamen Schlafzimmer nicht lesen.

Ich warf einen verdrossenen Blick auf die Glotze. Der kleine Quizmaster mit dem gewellten Haar und den feuchten Froschaugen erschien gerade in Großaufnahme auf der Mattscheibe.

»Ist er nicht ein bildschöner Mann?« sagte Mr. Silver.

»Niemand kann etwas für sein Aussehen, aber der Kamerad ist ein Brechmittel. Er hat vor einer Fernsehkamera nichts verloren. Warum ist er nicht beim Rundfunk geblieben?«

»Dann hättest du ja nichts zu meckern gehabt«, erwiderte Mr. Silver amüsiert. Er wies auf einen grauhaarigen Mann mit Nickelbrille. Es war einer der acht Quizkandidaten. »Er wird gewinnen.«

»Das halte ich im Kopf nicht aus. Du weißt schon im voraus, wer den Quiz gewinnt und siehst dir diese Tölpelsendung trotzdem an?«

»So hat eben jeder seine kleinen Marotten«, gab der Ex-Dämon zurück.

Fünfundvierzig Minuten später stand fest, daß Mr. Silver mit seiner Prognose recht gehabt hatte. Genau der Kandidat, auf den er gewiesen hatte, hatte gewonnen. Für den Ex-Dämon stellte es in der Regel keine Schwierigkeit dar, solche Vorhersagen zu treffen, aber es klappte nicht immer damit, und seine Spannung bestand vor dem TV-Gerät darin, ob er recht behielt oder nicht.

Es folgten Weltnachrichten.

Ich holte mir einen Pemod, fingerhoch.

Als ich zu meinem Sessel zurückkehren wollte, betrat Roxane den Living-room. Schwarzhaarig, grünäugig, süß und sexy. Sie war aus dem Jenseits zu uns gestoßen, war eine Jugendliebe von Mr. Silver. Roxane hatte dem Bösen abgeschworen. Die Hexe verfügte - wie Mr. Silver - über verschiedene übernatürliche Fähigkeiten. So konnte sie zum Beispiel zwischen den Dimensionen hin- und herpendeln und auf diese Weise ab und zu erfahren, was das Schattenreich plante. Da sie sich dem Guten zugewandt hatte, lebte sie permanent in großer Gefahr, denn Mago, der Schwarzmagier, der Jäger der abtrünnigen Hexen, hatte den Auftrag, sie zu töten. Einmal war er bereits in London erschienen, aber er mußte zum Glück unverichteter Dinge wieder abziehen, was jedoch nicht hieß, daß er nicht jederzeit wieder bei uns auftauchen konnte.

Roxane wirkte schlaftrunken und besorgt.

Auch Mr. Silver sah das Mädchen.

Der Fernsehsprecher berichtete von den guten Genesungsfortschritten des Papstes. Ein Bild von Johannes Paul II. wurde eingeblendet. Danach erschien eine Landkarte, die den Iran zeigte. Mr. Silver schaltete den Apparat mittels Fernbedienung ab.

»Roxane«, sagte er beunruhigt und erhob sich.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte ich.

Der Ex-Dämon eilte zu seiner Freundin, die noch nicht ganz da zu sein schien. Sie wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. »Ich habe geträumt«, sagte sie leise. »Schlecht geträumt…«

Der Hüne mit den Silberhaaren nahm sie in seine starken Arme. »Das kommt schon mal vor.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Pemod. »Was hat dir geträumt, Roxane?« wollte ich wissen. Ich trat zu den beiden.

»Laß sie doch, Tony«, sagte Mr. Silver. — »Vielleicht ist der Traum eine Botschaft«, erwiderte ich.

Roxane blickte mich ernst an. »Eine Botschaft? Damit könntest du recht haben. Möglicherweise ist es auch eine Warnung.«

»Erzähle.«

»Ich kriege nur noch Fragmente zusammen«, sagte die Hexe aus dem Jenseits. »Ein furchtbares Angstgefühl beschlich mich. Ich befand mich in meinem Traum nicht in diesem Haus.«

»Wo warst du?« fragte ich.

»Weit weg von hier. In Algerien. Und ich war nicht allein. Etwa zwanzig Menschen waren bei mir, aber sie waren keine Einheimischen, gehörten nicht in dieses Land.«

»Und weiter?« drängte ich.

Roxane schloß die Augen. Mein Blick ruhte gespannt auf ihrem hübschen Gesicht. Ihre Nasenflügel stellten sich auf. Sie wirkte erregt. Ihr Atem ging auf einmal schneller.

»Sahara«, flüsterte sie. »El-Golea… Eine furchtbare Bedrohung schwebt über den Menschen… Die gnadenlose Vernichtung wartet auf sie… Das Grauen hat Gestalt angenommen… Vladek…«

Mir gab es einen Stich. »Vladek? Sagtest du Vladek, Roxane? Meinst du Vladek Rodensky, unseren Freund?«

»Ja.«

»Wie kommt er in deinen Traum? Was hat er damit zu tun?«

»Er ist bei den zwanzig Menschen…«

»In der Sahara?«

Roxane öffnete die Augen und schaute mich betroffen an. »Ich kann nicht genau sagen, was in der Sahara passieren wird, Tony, aber ich weiß, daß mein Traum als Alarmruf angesehen werden muß. Viel Blut wird fließen. Ein furchtbarer Schrecken wird über die Menschen hereinbrechen, wenn wir ihnen nicht beistehen.«

Ein Traum, es ist nur ein Traum! versuchte ich mir einzureden, und wenn ich selbst diesen Traum gehabt hätte, hätte ich ihm nicht soviel Wichtigkeit beigemessen.

Aber nicht ich, sondern Roxane hatte geträumt, und da lag die Sache auf jeden Fall anders, denn dieses schwarzhaarige Mädchen war kein Mensch. Es war eine Hexe mit übernatürlichen Fähigkeiten.

Dieser Traum konnte durchaus ein Blick in die Zukunft gewesen sein.

Wenn er wahr wurde, stand es schlecht um unseren Freund Vladek Rodensky und um weitere zwanzig Personen. Ich war fast versucht, anzunehmen, daß noch viel mehr Menschen in Gefahr waren.

Ich sah Mr. Silver an. »Was hältst du von der Sache?«

Der Ex-Dämon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht.«

»Was für eine Art von Gefahr soll in Algerien auftreten, Roxane?« wollte ich wissen.

»Das weiß ich nicht«, antwortete die Hexe aus dem Jenseits leise. »Ich fühlte mich in meinem Traum nur schrecklich bedroht, stand Todesängste aus. Zwischen mir und dem personifizierten Grauen ragte eine schwarze Wand auf, durch die ich nicht sehen konnte, aber mir war klar, daß sich dahinter etwas Schreckliches verbarg, das bald über uns herfallen würde.«

»Auch über Vladek?«

»Ja, er war dabei.«

»Dann müßte sich Vladek zur Zeit in Algerien befinden«, sagte Mr. Silver.

»Du weißt, was für ein unruhiger Geselle er ist«, meinte ich. »Wenn ihn die Reiselust packt, schnürt er seinen Ranzen und verläßt Wien in irgendeiner Himmelsrichtung.«

»Ruf ihn an, Tony«, schlug der Ex-Dämon vor. »Wenn er abhebt, brauchen wir uns wegen Roxanes Alptraum keine Sorgen zu machen.«

»Und wenn er nicht abhebt?«

»Dann«, sagte der Hüne gedehnt, »müssen wir uns etwas einfallen lassen, um zu verhindern, daß Roxanes Traum wahr wird.«

Ich leerte mein Glas und stellte es weg. Dann begab ich mich zum Telefon. Obwohl Vladeks Nummer ellenlang war, brauchte ich sie in der Kladde nicht erst zu suchen. Ich hatte sie im Kopf.

Zuerst wählte ich das Land: Österreich.

Dann wählte ich die Stadt: Wien.

Und dann wählte ich den Anschluß von Vladeks Villa in Döbling.

Es schnarrte, knisterte und knackte in der Leitung. Ich konzentrierte mich auf die Geräusche, die aus dem Hörer kamen. Sekunden später vernahm ich Vladek Rodenskys Stimme.

Doch ich hatte keinen Grund, aufzuatmen, denn die Stimme unseres guten Freundes, der mit uns schon viele Abenteuer bestritten hatte, kam vom Band des automatischen Anrufbeantworters.

»Hier ist Vladek Rodensky«, hörte ich den Brillenfabrikanten sagen. »Ich bin zur Zeit auf Urlaub. Bitte nennen Sie Ihren Namen, Ihre Nachricht und Ihre Rufnummer, meine Sekretärin wird Sie zurückrufen.«

Ich verzichtete darauf, eine Nachricht auf das Band zu sprechen. Langsam ließ ich den Hörer sinken. Roxanes Traum beunruhigte mich ab sofort ums Doppelte.

Vladek war auf Urlaub.

Folglich konnte er sich in Algerien aufhalten.

Und dort wartete etwas Schreckliches auf ihn!

***

»Nun?« sagte Mr. Silver.

»Vladek ist auf Urlaub«, gab ich geistesabwesend zurück. »Was für ein Ortsname war das, den du genannt hast, Roxane?«

»El-Golea«, sagte die Hexe aus dem Jenseits.

»Da befindet sich Vladek?«

»Das nehme ich an.«

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Unser Kampf gegen Carrango, die Geißel der Menschheit, saß mir noch in den Knochen, und nun zeichneten sich neue Höllenschrecken ab, die Roxane mit ihrer sensiblen Antenne für Gefahren vorzeitig geortet hatte.

In der Sahara mußte sich eine Konzentration des Bösen aufgebaut haben, die wir zerstören mußten, ehe sie für unseren Freund Vladek Rodensky und für etliche andere Menschen zum Verhängnis werden konnte.

Was immer in Algerien vorging, es war unsere Aufgabe, es zu stoppen.

»Was tun wir, Tony?« fragte Mr. Silver mit zusammengezogenen Brauen.

Ich atmete tief ein. »Wir müssen uns nach Algerien begeben und da nach dem rechten sehen.«

Der Ex-Dämon nickte sofort entschlossen. »Okay.«

»Ich komme mit«, sagte Roxane.

»Mir wäre es lieber, wenn du hierbleiben würdest«, sagte Mr. Silver.

»Ihr werdet mich brauchen«, erwiderte Roxane.

Da wir durch ihren Alptraum auf die Ereignisse in Algerien aufmerksam wurden, willigte ich ein, sie mitzunehmen.

***

Jack Ford verließ das Hotel, in dessen Bar er mit Vladek Rodensky gesessen und sich unterhalten hatte. Der schlanke blonde Engländer lächelte selbstgefällig. Er hatte auf dieser Reise seine erste Eroberung gemacht: Sura. Gleich bei der Ankunft hatte er gemerkt, daß sie ihn häufig angesehen hatte, und sie hatte nicht immer gleich unschuldig weggesehen, wenn sich ihre Blicke getroffen hatten.

Sura hatte es offensichtlich darauf angelegt, daß er sie ansprach. Ihre Blicke hatten ihn dazu ermuntert. Er hatte sich zunächst nicht getraut, denn sie war ein bildhübsches Ding und wurde wohl sehr oft von Reisenden angesprochen und eingeladen. Er hatte befürchtet, sie würde ihm einen Korb geben, hatte sich dann aber dennoch einen Ruck gegeben und bei der erstbesten Gelegenheit das Wort an sie gerichtet.

Zu seiner Freude hatte sie warm und freundlich geantwortet. Das hatte ihn ermutigt, sie zu fragen, ob sie sich nach Dienstschluß mit ihm treffen wolle, und sie hatte ihn nicht abblitzen lassen.

Hinter dem Hotel gab es eine kleine Gasse.

Da wollte Sura auf ihn warten.

Er beeilte sich.

El-Golea atmete Frieden und Stille aus. Die Oasenstadt machte großen Eindruck auf Jack Ford. Sie bestand aus einem arabischen Viertel, dessen Häuser in sudanesischem Stil aus Stampferde erbaut waren, einem europäischen Viertel, in dem der sudanesische Stil nachgeahmt worden war, und aus der ungemein vegetationsreichen Oase.

Ford bog um die Ecke.

Schwarze Dunkelheit lastete in der engen Gasse.

Der Engländer schritt sie entlang.

»Pst!« machte plötzlich jemand, und aus einer tintigen Mauernische schob sich eine zarte Mädchenhand, die winkte. »Ich bin hier!« flüsterte Sura.

Ein triumphierendes Lächeln huschte über Jack Fords Züge. Er ging auf das Mädchen zu. Sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er das Mädchen erkennen.

Sie lächelte ihn freundlich an, wirkte nicht die Spur verlegen. Sie schien ein Mädchen zu sein, das haargenau wußte, was es wollte.

»Hallo«, sagte er grinsend. Er war aufgeregt und wußte nicht, was er mit dem Mädchen weiter sprechen sollte.

»Gefällt es Ihnen in El-Golea?« fragte Sura.

»O ja, sehr. Sind Sie hier geboren?«

»Ja, ich kam im arabischen Viertel zur Welt.«

»Und seither leben Sie hier?«

»Ich muß warten.«

»Worauf?« fragte Jack Ford.

»Auf meine Chance. Ich durfte El-Golea nicht verlassen, mußte jederzeit verfügbar sein.«

»Für wen?« fragte Jack Ford erstaunt.

»Für den Meister«, sagte das Mädchen leise, und seine Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. »Ich bin eine Auserwählte.«

Ford schmunzelte. »Tatsächlich? Wer ist dieser Meister?«

»Darüber möchte ich nicht sprechen. Noch nicht. Vielleicht später.«

»Als ich ankam, hatte ich das Gefühl, Sie wollten mich nicht mehr aus den Augen lassen«, meinte Jack Ford. »Warum haben Sie mich fortwährend beobachtet?«

»Ich wollte, daß Sie mich ansprechen.«

»Das habe ich dann auch getan. Lassen Sie sich oft ansprechen?«

»Es war heute das erstemal.«

»Oh, dann sehe ich es als Auszeichnung an, daß Sie mir meine Bitte um ein Rendezvous nicht abgeschlagen haben.«

»Es ist eine Auszeichnung, Jack«, sagte das schwarzhaarige Mädchen leise.

Ohne ein weiteres Wort nahm er sie in seine Arme. Sie hatte nichts dagegen, daß er sie küßte. Honigsüß kamen ihm ihre Lippen vor. Er fühlte sich dieser atemberaubenden Schönheit mit einemmal verfallen.

»Ich werde El-Golea verlassen«, sagte Sura.

»Wohin willst du gehen?« wollte Jack Ford wissen.

Sie hob die wohlgerundeten Schultern. »Es wird sich finden. Der Meister wird mir den Weg zeigen.«

»Ist er das Oberhaupt irgendeiner religiösen Sekte, der du angehörst?«

»So könnte man es bezeichnen.«

»Welche Ziele verfolgt ihr?«

»Das wirst du in dieser Nacht erfahren. Meine Wahl hat dich nicht von ungefähr getroffen, Jack.«

Er grinste. »Willst du mich für deine Sekte gewinnen?«

»Ja.«

»Tut mir leid, aber ich war noch nie ein religiöser Mensch. So etwas ist nichts für mich. Ich bin nicht zum Sektierer geschaffen.«

»Doch, das bist du.«

Er lachte. »Hör mal, ich kenne mich besser als du.«

»Ich werde dich zu meinem Verbündeten machen, Jack.«

Er bleckte die Zähne. »Dagegen habe ich natürlich nichts. Es ist mir ein großes Vergnügen, mich mit dir zu verbünden - wofür oder wogegen auch immer.« Er zog sie wieder an sich. Seine Lippen legten sich wieder auf ihren weichen warmen Mund. Seine Hände streichelten ihren makellosen Körper, während er den leidenschaftlichen Kuß genoß.

Plötzlich irritierte ihn etwas.

Suras Lippen waren seltsam hart geworden. Oder waren das gar nicht ihre Lippen, die er spürte? Verwirrt zuckte er zurück - und blickte in ein bleiches Totengesicht, das ihn grauenerregend angrinste.

***

»O mein Gott!« entfuhr es dem Engländer. Ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Mädchen an, das zum Skelett geworden war. Er konnte nicht fassen, was er sah. Angewidert und verstört stieß er Sura zurück. Sein Herz raste. Er glaubte, den Verstand verloren zu haben.

Sura lachte. »Was hast du denn, Jack?«

»Ich muß verrückt sein«, preßte der Engländer entsetzt hervor. »Ubergeschnappt! Das gibt es doch nicht…«

»Ich bin eine Auserwählte des Bösen!« zischte das skelettierte Mädchen. »Mein ganzes Leben war ich zum Warten verurteilt, doch damit ist es nun vorbei. Ich darf endlich aktiv werden. Der Mahdi des Satans hat mich in seine Dienste gestellt, und nun will ich dich in meine Dienste stellen, denn wir brauchen einen Verbündeten im Reisebus.«

Jack Ford schluckte trocken. »Das… das kann doch nicht wahr sein!« stammelte er verdattert.

»Ich werde dich zu meinem Befehlsempfänger machen. Auch wenn ich nicht in deiner Nähe bin, wirst du nur noch tun, was ich will.«

Ford schüttelte heftig den Kopf. »O nein. Einem Scheusal wie dir werde ich niemals gehorchen!«

»Doch, du wirst, weil ich dir deinen eigenen Willen nehmen werde!«

Jack Ford wich einen Schritt zurück. Er war nervös. Er hatte Angst. Sein Geist war völlig durcheinander. Der bleiche Totenschädel schimmerte in der Dunkelheit.

Soviel Horror hatte Jack Ford in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Er wurde nicht damit fertig.

In was für ein furchtbares Ränkespiel war er geraten? Dieses tote Mädchen wollte ihn zu seiner Verbündeten machen. Niemals! Fords Selbsterhaltungstrieb erwachte.

Der Wunsch, zu fliehen, war plötzlich da.

Er wollte herumwirbeln und das Weite suchen, doch Sura ließ es nicht zu. Er war nicht imstande, sich zu bewegen. »Bitte, Sura«, sagte er gepreßt. »Laß mich gehen. Such dir jemand anders, laß die Finger von mir!«

»Ich habe meine Wahl getroffen«, erwiderte das Knochenmädchen eisig. Es hob die Hände.

Es kostete Jack Ford sehr viel Mühe, einen Schritt zurückzuweichen.

»Wehr dich nicht«, sagte Sura. »Es nützt dir nichts. Du kannst mir nicht entkommen.«

Sie glitt an ihn heran. Ein fauliger Geruch umwehte sie. Jack Ford stockte der Atem. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen. Ich will nicht! schrie eine Stimme in ihm. Ich will nicht zu ihrem Verbündeten werden!

Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.

Sein nervöser Blick war starr auf die Knochenhände des Mädchens gerichtet. Sie hielt die Hände so, als wollte sie ihm ihre Handflächen zeigen. »Ich werde dir dein Ego nehmen!« kündigte sie an.

»Bleib mir vom Leib!« keuchte Jack Ford.

»Wir werden eine höllische Verbindung eingehen. Du wirst gewissermaßen zum verlängerten Arm des Mahdi.«

»Darauf pfeife ich. Wer immer dieser Mahdi ist, ich will mit ihm nichts zu tun haben!«

»Zu spät. Daran läßt sich nun nichts mehr ändern.«

Jack Ford spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht rann. Er wischte die großen Tropfen mit dem Ärmel ab.

Sura schob ihre Knochenhände auf ihn zu. Ihre Fingerspitzen berührten schon fast seinen Brustkorb. »Gib mir dein Ego!« verlangte sie.

»Neeeiiin!« schrie Ford krächzend. Er versetzte dem Knochenmädchen einen wilden Stoß mit der Faust. Sie wich einen Schritt zurück. Der Engländer biß die Zähne zusammen und wollte die Verbindung zerreißen, die jetzt schon zwischen ihm und dem unheimlichen Mädchen bestehen mußte, denn sonst hätte er sich ja aus dem Staub machen können.

Er kämpfte verzweifelt gegen die Macht an, die ihn zurückhielt.

Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm.

Aber er kam nicht von der Stelle, weil Sura es nicht wollte.

Sie trat den Schritt, den sie zurückgewichen war, wieder vor. »Meine Geduld ist zu Ende, Jack«, sägte sie rauh.

»Wenn du mich anfaßt, du verdammtes Biest, schlage ich dir den Knochenschädel von den Schultern!«

»Das schaffst du nicht.«

Als sich das Knochenmädchen auf ihn zubewegte, schmetterte ihr Jack Ford die Faust ans Kinn. Ein furchtbarer Schmerz durchraste seinen Arm. Ihm war, als hätte er gegen einen Granitstein geschlagen. Gleichzeitig handelte die Auserwählte.

Abermals traute Jack Ford seinen Augen nicht.

Sura stieß ihm ihre Knochenhände in die Brust. Die Finger tauchten in seinen Körper ein. Es gab keinen Widerstand. Nichts hielt sie auf. Eine Eiseskälte erfüllte den Engländer mit einemmal, und diese Kälte umschloß von diesem Moment an sein Herz.

Sura packte etwas in seinem Inneren und riß es ihm aus dem Leib. Es war eine schmerzhafte Trennung, und von diesem Augenblick an konnte Jack Ford nur noch tun, was Sura wollte.

»Jetzt bist du mein Werkzeug«, sagte das unheimliche Knochenmädchen und lachte zufrieden. »Mein Wille ist nun der deine. Du wirst alle meine Befehle ausführen, ohne über ihren Sinn nachzudenken.«

»Ja«, sagte Jack Ford wie in Trance.

»Gut«, meinte Sura und nahm wieder menschliche Gestalt an. »Geh jetzt.«

Ford nickte. Er wandte sich wortlos um und kehrte ins Hotel zurück, bereits mit einem Auftrag versehen, den er noch in dieser Nacht ausführen sollte.

***

Ich wickelte ein Lakritzebonbon aus dem Papier und schob es in den Mund. Dann griff ich erneut nach dem Telefonhörer. Es war zwar schon spät, und eigentlich rief man um diese Zeit niemanden mehr an, aber die Ausnahmesituation zwang mich, diese Rücksichtsnahme hintanzustellen.

Flink wählte ich die Nummer des Industriellen Tucker Peckinpah.

Ich bin Privatdetektiv, und Peckinpah hat mich auf Dauer engagiert, damit ich mich ohne finanzielle Sorgen dem Kampf gegen Geister und Dämonen widmen kann.

Wenn ich Probleme hatte, konnte ich den reichen Industriellen zu jeder Tages- und Nachtzeit stören. Was er mit seinem vielen Geld und seinen weitreichenden Verbindungen für mich tun konnte, tat er.

Für mich und meine Freunde machte dieser Mann selbst Unmögliches möglich.

Peckinpah meldete sich nach dem dritten Läuten, als hätte er auf meinen Anruf gewartet. »Hallo, Partner«, sagte ich. »Hier ist Tony Ballard. Entschuldigen Sie die späte Störung. Ich würde nicht anrufen, wenn es nicht so dringend wäre.«

»Wo brennt’s denn schon wieder, Tony?«

»Diesmal in der Sahara.«

»Von wo aus rufen Sie an?«

»Von zu Hause.« Ich erzählte dem Industriellen vom Alptraum Roxanes.

»Darum sollten Sie sich kümmern, Tony«, sagte Tucker Peckinpah sofort.

»Das habe ich vor. Deshalb rufe ich Sie ja an.«

»Kann ich etwas für Sie tun?«

»Allerdings.«

»Was?«

»Könnten Sie dafür sorgen, daß morgen früh Ihr Privat jet für uns bereitsteht?«

»Selbstverständlich. Sonst noch was?«

»Ich bin sicher, Sie können es arrangieren, daß ein Hubschrauber auf uns wartet, sobald wir in Algier eintreffen.«

»Das ist kein Problem, Tony. Sie wissen ja, daß ich Unmögliches immer sofort für Sie erledige. Nur für Wunder brauche ich ein bißchen mehr Zeit. Der Hubschrauber wird für Sie in Algier bereitstehen, und der Pilot wird Sie überall hinfliegen.«

»Na, wunderbar. Mehr will ich nicht von Ihnen.«

»Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch, Tony.«

»Wird schon schief gehen.«

»Sollte sich ein Problem ergeben, das ich für Sie aus dem Weg räumen kann…«

»… lasse ich es Sie umgehend wissen«, vervollständigte ich den Satz, nannte die Zeit, um die der Jet auf dem Airport auf uns warten sollte, bedankte mich im Voraus für die Mühe, die sich Tucker Peckinpah machen würde, und legte auf.

Mr. Silver nickte mit grimmiger Miene. »Algerien. Ich bin neugierig, was uns da erwartet.«

Meine Freundin Vicky Bonney hatte keine Ahnung, welche Ereignisse ihren Lauf genommen hatten. Ich schlug Mr. Silver und Roxane vor, zu Bett zu gehen, denn wir mußten am nächsten Tag früh aus den Federn.

Als ich unser gemeinsames Schlafzimmer betrat, vernahm ich die tiefen, regelmäßigen Atemzüge meiner Freundin. Sie lag auf dem Rücken. Das Mondlicht, das zum Fenster hereinfiel, zauberte einen silbrigen Schimmer auf Vickys hübsches Gesicht. Ihr langes blondes Haar breitete sich über das Küssen aus. Ich kroch neben ihr behutsam unter die Decke, um ihren Schlaf nicht zu stören, und schlief bald so tief wie sie.

Als der Morgen graute, erwachte ich, ohne daß ein Wecker geklingelt hätte. Meine innere Uhr hatte mich geweckt. Ich schlug die Decke zur Seite und wollte aufstehen, da legte sich Vickys Arm über meine Brust.

»Du kannst doch noch nicht aufstehen wollen, Tony.«

Ich wandte mich ihr zu. Ausgeruht und frisch blickte sie mich an. »Guten Morgen, erst einmal«, sagte ich und küßte sie.

Sie räkelte sich, schnurrte wie ein Kätzchen, glitt näher an mich heran und kitzelte mich mit ihren Fingerspitzen. »Guten Morgen, Darling. Hast du mir heute schon gesagt, daß du mich liebst?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«

»Jetzt hast du sie.«

»Ich liebe dich.«

»Beweise es«, flüsterte Vicky.

»Tur mir leid, aber dazu reicht die Zeit nicht.«

»Es ist doch noch so früh, und du hast nichts vor.«

»Wer sagt das?«

»Gestern hast du noch gesagt…«

»Das war gestern. Inzwischen ist einiges passiert«, erklärte ich, und dann berichtete ich meiner Freundin von Roxanes Alptraum. Als Vicky hörte, daß Vladek Rodensky möglicherweise in Gefahr war, erschrak sie sichtlich. Sie ließ mich aufstehen. Als ich ins Bad ging, blickte sie mir besorgt nach.

»Ich würde gern mit nach Algerien kommen, aber ich habe zu arbeiten«, rief sie. Vicky war Schriftstellerin. Ihre Bücher wurden in acht Sprachen übersetzt und turnten überall auf der Welt auf den Bestsellerlisten herum. Sie hatte ein Drehbuch für einen Hollywoodfilm verfaßt. Der Streifen war ein Kassenschlager geworden. Ein zweites Drehbuch war bereits fertig, und man erwartete in der amerikanischen Filmmetropole, daß der zweite Streifen die Einspielergebnisse des ersten noch übertreffen würde.

»Es ist mir auch lieber, wenn du in London bleibst«, rief ich aus dem Bad. »Wer weiß, wie haarig es in der Sahara kommt.«

»Kann es sich bei Roxanes Traum nicht bloß um einen Traum gehandelt haben?«

»Das wird sich in Algerien heraussteilen. Es wäre jedenfalls leichtsinnig, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen«, gab ich zurück.

Während ich duschte, begab sich Vicky Bonney in die Küche, um das Frühstück zu bereiten. Fünfzehn Minuten später saßen wir zu viert am Frühstückstisch.

»Fand dein Alptraum eine Fortsetzung?« fragte ich Roxane.

Die Hexe aus dem Jenseits schüttelte den Kopf. »Nein, danach kam nichts mehr. Vielleicht hat Silvers Anwesenheit die Traumimpulse abgeblockt.«

Ich butterte meinen dritten Toast, trank noch eine Tasse Kaffee und ging anschließend packen. In der Zwischenzeit huschte Vicky Bonney ins Bad. Sie ließ es sich nicht nehmen, uns zum Airport zu bringen.

Innerhalb von zehn Minuten war sie ausgehfertig. Sie holte meinen weißen Peugeot 504 TI aus der Garage, Mr. Silver und ich verstauten das Gepäck im Kofferraum, und ab ging’s.

Tucker Peckinpahs Jet war bereits startklar.

Ich war stolz auf meinen Partner. Er war die Zuverlässigkeit in Person.

Der Abschied von Vicky Bonney fiel kurz aus. Sie wippte auf die Zehenspitzen und küßte mich auf den Mund.

»Arbeite nicht zuviel«, sagte ich lächelnd.

»Und du sieh dich vor«, gab sie zurück.

Ich wies auf Roxane und Mr. Silver. »Ich befinde mich in erlesener Gesellschaft. Die beiden werden schon gut auf mich aufpassen.«

»Denkste«, maulte Mr. Silver. »Wir sind nicht deine Kindermädchen.«

»Für ein Mädchen wärst du auch viel zu häßlich«, konterte ich.

»Ich und häßlich. Pah, daß ich nicht lache. Wer schöner ist als ich, der ist geschminkt.«

Vicky umarmte auch Roxane und Mr. Silver, dann trennten wir uns. Während wir uns zum Privatjet des Industriellen begaben, eilten meine Gedanken nach Algerien voraus.

Wie schon so oft, lag eine ungewisse Zukunft vor uns.

***

Noch in der Nacht wurde Jack Ford in Suras Auftrag aktiv. Er schlich sich in das Büro des Hotelbesitzers und brach dessen Schreibtisch auf. Ungeduldig wühlte er den Ladeninhalt durch.

Sura hatte ihn wissen lassen, daß sich hier ein Revolver befand, und den wollte Ford an sich nehmen. Ein unwilliges Knurren entrang sich seiner Kehle, als er die Waffe nicht sofort fand.

Aber dann entdeckte er eine Schachtel mit Patronen, und ein böses Grinsen huschte über sein Gesicht. Er öffnete die Schachtel und steckte ein Dutzend Patronen in seine Taschen.

Dann suchte er weiter nach dem Revolver. Als er ihn gefunden hatte, setzte er sich in den Schreibtischsessel und kontrollierte die Trommel, indem er sie langsam drehte. Ein leises Tick-Tick-Tick war zu hören.

Ford stellte fest, daß alle Kammern geladen waren. Er schob die Waffe in seinen Gürtel und erhob sich.

Plötzlich stutzte er.

Schritte!

Sie kamen näher.

Suras Verbündeter riß den Revolver sofort wieder aus dem Gürtel. Seine Züge nahmen einen harten, mitleidlosen Ausdruck an. Die Schritte kamen noch näher. Ford blickte sich rasch um.

Er eilte durch das Büro, auf das Fenster zu.

Blitzartig verschwand er hinter der schweren Übergardine. Sie pendelte mehrmals hin und her. Bevor sie noch zur Ruhe kam, wurde die Tür geöffnet, Licht flammte auf, und der Hotelbesitzer trat ein.

Die Waffe in Jack Fords Hand war entsichert. Der Hahn war gespannt.

Das Leben des Hotelbesitzers hing an einem seidenen Faden. Er war ein kleiner dunkelhäutiger Mann mit Oberlippenbart und Knopfaugen. Das Haupthaar war stark gelichtet, die Stirn schon ziemlich hoch.

Jack Ford verhielt sich mucksmäuschenstill. Mit schmalen Augen beobachtete er den Mann durch einen dünnen Schlitz.

Ein Mord wäre für ihn noch vor kurzem eine undenkbare Sache gewesen. Niemals hätte er sich dazu hergegeben. Doch nun hätte er keine Gewissensbisse mehr gehabt, diesen Mann zu töten.

Der Hotelbesitzer blieb stehen und kratzte sich am Hinterkopf. Er schien nicht mehr zu wissen, aus welchem Grund er sein Büro aufgesucht hatte, aber es fiel ihm gleich wieder ein.

Rasch kam er auf Jack Ford zu.

Suras Verbündeter richete den Revolver auf den Ahnungslosen. Sein Finger krümmte sich leicht um den Abzug, doch er schoß noch nicht. Der kleine Mann schwenkte drei Schritte vor dem Vorhang rechts ab, schob ein Bild zur Seite und öffnete den dahinter befindlichen Wandsafe. Ford hörte das Rädchen der Kombination leise ticken. Der Hotelbesitzer zog nach der vierten Ziffer die dicke Tür des Stahlfachs auf und entnahm diesem eine Dokumentenmappe, die er sich unter den Arm klemmte. Er schloß die Safetür wieder gewissenhaft ab und rückte das Bild an seinen Platz.

Auf einmal stutzte er.

Er hat dich bemerkt! schoß es Jack Ford durch den Kopf.

Der Mann drehte sich langsam um. Er schien die Nähe eines Fremden zu fühlen. Sein mißtrauischer Blick schweifte durch den Raum. Er machte einen Schritt auf Jack Ford zu. Noch einen…

Der Engländer wartete gelassen.

Wenn der Hotelbesitzer riun den Vorhang zur Seite riß, würde ihm der Tod mit einem lauten Knall ins Gesicht fliegen. Für wenige Sekunden baute sich eine fühlbare Spannungskonzentration auf, aber dann schüttelte der kleine Mann den Kopf, ging zur Tür, löschte das Licht und verließ den Raum.

Ford ließ den Hahn des Revolvers in der Ruhestellung einrasten.

Es hätte ihm nicht das geringste ausgemacht, den Hotelbesitzer zu erschießen. Aber der Schuß hätte die Leute im Hotel alarmiert, und das wäre nicht gut gewesen. Ford hatte eine andere Aufgabe zu erfüllen. Es war ihm lieber, wenn er sich darauf konzentrieren konnte.

Vorsichtig öffnete er die Tür.

Er peilte die Lage.

Draußen war alles ruhig.

Er stahl sich davon. Als er die Treppe hochschlich, fiel ihm auf, daß ihn jemand beobachtete. Er blieb abrupt stehen und drehte sich um. Unten stand Sura, die Auserwählte der Hölle, und ihr gemeines Lächeln verriet ihm, daß sie mit ihm zufrieden war.

Aber das war erst der Anfang.

Sie würde noch viel öfter Gelegenheit haben, mit ihm zufrieden zu sein…

***

Vladek Rodensky saß allein am Tisch. Nach und nach füllte sich der Frühstücksraum. Hector Bose, Busfahrer und Reiseleiter in einer Person, ging von Tisch zu Tisch und erkundigte sich bei den Leuten, ob alles zu ihrer Zufriedenheit wäre.

Er kam auch zu Vladek - ein Mann Mitte dreißig mit wasserhellen Augen, dichtem blondem Haar, schmaler Nase und breitem Gesicht.

»Alles in Ordnung, Herr Rodensky?« fragte er auf deutsch.

»Ich habe keine Beschwerde vorzubringen, Mr. Bose«, erwiderte der Brillenfabrikant auf englisch.

»In welcher Sprache wollen wir uns nun unterhalten?« fragte Hextor Bose lächelnd.

»In der Ihren. Sonst denken die Mitreisenden am Ende noch, wir hätten Geheimnisse vor ihnen.«

»Waren Sie mit Ihrem Zimmer zufrieden?«

»Es war zwar nicht gerade ein Luxusapartment, aber es gibt schlimmere Zimmer. Im übrigen bin ich nicht anspruchsvoll. Ich kann mich anpassen und werde Ihnen bestimmt nicht Ihr Leben schwer machen.«

Bose lachte. »Ich wollte, alle Reisegäste wären wie Sie, dann hätte ich niemals Schwierigkeiten mit dem Blutdruck. Wo ist denn Mr. Ford?«

»Ich nehme an, er schläft noch.«

»Wenn er in zehn Minuten nicht hier ist, werde ich ihn wohl sanft wecken müssen.«

»Die Arbeit nehme ich Ihnen gern ab, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Warum sollte ich?« gab Hector Bose zurück und setzte seinen Rundgang fort. Drei Minuten später betrat Jack Ford den Frühstücksraum. Er wirkte blaß und übernächtigt. Mit finsterem Blick ging er auf seinen Platz zu, kaum jemanden grüßend, als wäre er furchtbar schlecht gelaunt.

»Einen recht schönen guten Morgen wünsche ich«, sagte Vladek Rodensky lächelnd.

»Morgen«, brummte Ford und setzte sich.

»Entweder Sie haben schlecht oder zuwenig geschlafen«, stellte der Brillenfabrikant fest.

Ford antwortete nicht. Ein Kellner goß Kaffee in seine Tasse. Er begann lustlos zu essen.

»Scheint nicht die wahre Erfüllung gewesen zu sein - gestern nacht«, meinte Vladek. »Hatten Sie keinen Krfolg bei Sura?«

»Doch«, antwortete Jack Ford kurz angebunden.

»Ich verstehe«, sagte Vladek und nickte. »Der Kavalier genießt und schweigt.«

Ford hatte ihn bis jetzt nicht angesehen. Nun schaute er dem Brillenfabrikanten doch kurz in die Augen. »Es war eine Nacht, die ich nicht missen möchte. Sura zeigte mir die Oasenstadt. Wir waren danach noch bei ihr. Ich bin erst vor einer Stunde nach Hause gekommen. Ich bin so fertig, daß ich wohl kaum meinen Koffer zum Bus tragen können werde…«

»Lassen Sie nur, ich kann auch zwei Koffer tragen«, sagte Vladek lächelnd.

»Sie sind nicht mein Diener.«

»Sehen Sie es als einen Freundschaftsdienst an. Sie werden im Laufe der Reise bestimmt noch häufig Gelegenheit haben, sich zu revanchieren.«

Hector Bose gemahnte zum Aufbruch. Die Reisenden begaben sich mit ihrem Gepäck zum Autobus und stiegen ein, nachdem die Koffer verstaut waren.

»Vor ein paar Jahren blieben die Koffer über Nacht noch im Bus«, sagte Vladek Rodensky zu Jack Ford. »Aber dann räumten Diebe einen Bus mal aus, und seither müssen die Reisenden ihr Gepäck Nacht für Nacht auf ihr Zimmer mitnehmen.«

Dem Brillenfabrikanten fiel auf, daß sich Ford im Sonnenlicht nicht wohlfühlte. Der käsige Mann schirmte die Augen mit der Hand ab und trachtete, möglichst im Schatten zu bleiben.

»Sura muß eine gefährliche Wildkatze sein«, sagte Vladek und grinste amüsiert.

»Sie war ein Erlebnis«, sagte Ford krächzend.

»Trotzdem können Sie froh sein, daß Sie sie nicht mehr Wiedersehen. Solche Frauen können einen Mann zur Ruine machen.«

»Ich werde sie Wiedersehen«, sagte Ford ernst.

»Wir verlassen El-Golea in wenigen Minuten.«

»Auch Sura verläßt El-Golea.«

»Ihretwegen?«

»Nein, jemandes anderen wegen«, sagte Jack Ford und stieg ein.

Vladek Rodensky nahm seinen Platz neben dem Engländer ein. Hector Bose bog sich das Mikrophon zurecht, blies kurz hinein, man hörte es in den Lautsprechern fauchen, und dann fragte der Reiseleiter: »Hat jeder seinen Nachbarn?« Als auf die Frage kein vernehmliches Nein kam, fuhr Bose fort: »Dann kann’s ja losgehen.«

»Unser nächstes Nachtquartier schlagen wir in In Salah auf«, sagte Vladek Rodensky. »Etwa vierhundert Kilometer entfernt von hier. Dazwischen liegt das Plateau von Tademait, ein echtes, unverfälschtes Stück Sahara. Die Gegend wird Ihnen gefallen. Es ist eigentlich seltsam, daß auch trostlose Landschaften ihren besonderen Reiz haben können.«

Der Bus fuhr los.

El-Golea blieb hinter ihnen.

Im Gegensatz zu den anderen Tagen war Jack Ford diesmal ziemlich wortkarg. Vladek schrieb das der »Krankheit« des Engländers zu. Wenn er geahnt hätte, von was für einer Krankheit Jack Ford tatsächlich befallen war, hätte er wohl kein Wort mehr mit ihm gesprochen, sondern sich vor ihm in Acht genommen.

Ringsherum erstreckte sich eine schier endlos scheinende Weite. Sie durchfuhren eine Hammada - eine Steinwüste -, der Wind zog Sandschlieren über die holperige Piste. Die Sonne knallte vom Himmel und ließ die heiße Luft zittern. Trotz Air-condition war es heiß im Autobus.

Fast vier Stunden brauchten sie bis zum Plateau von Tademait.

Hector Bose lenkte den Bus von der Piste herunter, auf eine Felsengruppe zu, in deren Schatten sich die Reisenden ausruhen und ihre Mahlzeit einnehmen konnten.

»Picknick im Sand«, sagte Vladek Rodensky, während er ausstieg. »So richtig urwüchsig ist das.«

Die Mitreisenden filmten und schossen Fotos. Hextor Bose verteilte die Lunch-Pakete. Zwei Männer halfen ihm beim Verteilen der Getränke. Es gab Cola, Bier oder Mineralwasser in Dosen.

Vladek nahm sich Mineralwasser und zog sich mit Dose und Lunch-Paket in den Schatten eines kleinen Felsens zurück. Es wäre neben ihm noch Platz für Jack Ford gewesen, aber der Engländer folgte dem Brillenfabrikanten nicht.

Vladek machte das nichts aus. Er nahm an, Ford wollte allein sein. Was der Mann wirklich vorhatte, entzog sich seiner Kenntnis.

Trotz des gleißenden Sonnenlichts schlich der Engländer um den Bus herum. Die intensive Sonnenbestrahlung tat ihm nicht gut, aber er biß die Zähne zusammen, denn Sura wollte, daß er einen neuen Auftrag ausführte.

Sobald er hinter dem Bus war, blieb er stehen. Er zog sein Taschenmesser heraus und ging neben dem linken Hinterreifen des Fahrzeugs in die Hocke. Er schnitt und stocherte so lange am Ventil herum, bis die Luft pfeifend entwich. Das Geräusch drang jedoch nicht bis zu den Reisenden.

Ford grinste.

Sura, die Auserwählte der Hölle, hatte wieder einmal ihren Willen.

Er wollte sich erheben und zum nächsten Reifen gehen.

Da legte sich eine Hand schwer auf seine Schulter und riß ihn herum. Vor ihm stand Hector Bose mit zornrotem Gesicht.

***

»Darf ich fragen, was das soll?« fragte der Busfahrer und Reiseleiter wütend. »Haben Sie einen Hitzschlag erlitten? Warum machen Sie den Reifen kaputt?«

»Ich habe den Auftrag, das zu tun«, gab Jack Ford gelassen zurück.

»Sie fühlen sich nicht ganz wohl, nicht wahr? Man sieht es Ihnen an.«

»Ich fühle mich bestens.«

»Das stimmt nicht. Sie haben Probleme. Warum sind Sie nicht zu mir gekommen? Für manche Reisende ist die Hitze in der Sahara zuviel. Ich habe Medikamente, die Sie rasch wieder auf den Damm bringen.«

»Ich fühle mich großartig, Bose«, sagte Jack Ford kalt.

»Dann… dann… Ich will Sie bestimmt nicht beleidigen, Mr. Ford, aber haben Sie so etwas öfter? Waren Sie deswegen schon mal beim Arzt? Leiden Sie unter inneren Zwängen?«

»Ich leide unter gar nichts.«

»Aber Sie werden doch wohl zugeben müssen, daß es nicht normal ist, wenn jemand die Luft aus ’nem Busreifen läßt. Hören Sie hin und wieder Stimmen? Haben die Ihnen aufgetragen, das zu tun?«

»Meinen Auftrag erhielt ich von Sura.«

»Von diesem Mädchen im Hotel? Was für einen Grund sollte sie haben, Ihnen so etwas Verrücktes aufzutragen?«

»Sie ist eine Auserwählte.«

»So, so. Ist sie das. Und was sind Sie?«

»Ich bin ihr Verbündeter.«

»Also jetzt langt es mir wirklich, Mr. Ford.«

»Ich habe die Möglichkeit, auch Sie zu Suras Verbündetem zu machen«, behauptete Ford. »Und ich werde davon Gebrauch machen.«

Er klappte das Taschenmesser zusammen und starrte dem Reiseleiter fest in die Augen. Hector Bose ärgerte sich. Er hatte es hier offensichtlich mit einem Verrückten zu tun. Der Mann war nicht mehr ganz bei Trost. Herrgott, und bis In Salah waren es noch zweihundert Kilometer. Erst da konnte Bose den Reisegast einem Arzt übergeben.

»Hören Sie, Sie werden mir jetzt helfen, den Reifen zu wechseln, und dann setzen Sie sich in den Schatten, okay?« sagte Hector Bose.

»Ich rühre keinen Finger«, sagte Jack Ford trotzig.

»Auch gut«, sagte Bose. »Dann begeben Sie sich jetzt zu den anderen. Ich werde mich später um Sie kümmern.«

Ford bleckte die Zähne. »Du hast mir nichts zu befehlen!«

Bose wurde sauer. »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich zu duzen.«

»Ich hab’s mir selbst erlaubt!« sagte Ford. »Und ich werde mir noch mehr herausnehmen.«

Hector Boses Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. »Gleich reißt mein Geduldsfaden, Mann. Ich bin zwar vom Reisebüro angehalten, zu allen Gästen freundlich zu sein, aber auch das hat Grenzen…«

»Begreifst du immer noch nicht, was gespielt wird?« fragte Ford spöttisch. »Bist du wirklich so schwer von Begriff?«

Hector Bose machte einen aggressiven Schritt vorwärts. Er wollte Jack Ford beim Kragen packen und fortbefördern. Er hatte die Absicht, den Mann einigen Reisenden zu übergeben, damit sie sich um ihn kümmerten, bis der Reifen gewechselt war. Vielleicht fand er auch zwei Freiwillige, die ihm bei der Arbeit zur Hand gingen, damit sie die Fahrt früher fortsetzen konnten.

Seine Hand zuckte vor.

Ford wich blitzschnell aus.

Er schlug Böses Arm kraftvoll zur Seite und wuchtete sich dem Reiseleiter entgegen. Sie prallten gegeneinander. Hextor Bose wollte seine Faust einsetzen. Sein Schlag kam ansatzlos. Er hatte nicht weit ausgeholt. Ford pendelte ihn aus. Die Faust wischte knapp an seinem Kinn vorbei.

Und dann packte Jack Ford zu.

Seine Hände legten sich um Hector Boses Hals. Gnadenlos drückte Ford zu. Die Hölle verlieh ihm übermenschliche Kräfte, die er jedoch nur zu einem geringen Teil einsetzte, denn er wollte den Busfahrer nicht umbringen.

Hector Bose bekam plötzlich keine Luft mehr. Er schlug mit seinen Fäusten auf Jack Ford ein. Mehrmals traf er sehr gut, aber Ford zeigte nicht die geringste Reaktion. Er spürte keinen Schmerz, seit er zu Suras Verbündetem geworden war.

Bose wehrte sich verzweifelt.

Die akute Atemnot versetzte ihn in Panik.

Wie durch einen trüben Schleier sah er das grinsende Gesicht des Mannes, von dem er annahm, daß er ihn nun umbringen würde. Er trat mit den Füßen nach Ford. Immer wieder drosch er ihm seine Fäuste ins Gesicht. Er zerrte an den Händen, die um seinen Hals lagen, brachte sie jedoch nicht weg. Allmählich wurde sein Widerstand schwächer.

Er hörte Jack Ford diabolisch lachen.

Ihm war, als würden dicke Daunenkissen auf seinen Ohren liegen.

In seinem Kopf entstand ein dumpfes Brausen.

»Gleich!« hechelte Jack Ford. »Gleich habe ich dich soweit. Kurz vor der Schwelle des Todes, wenn dein Widerstand erschlafft ist, werde ich dich abfangen. Du wirst nicht ins Jenseits abkippen, sondern im Diesseits bleiben. Als Suras neuer Verbündeter - ohne eigenen Willen!«

Ford lachte meckernd.

Hector Bose unternahm einen letzten Versuch, sich von dem mörderischen Griff zu befreien. Er schaffte es nicht. Schwarze Flocken tanzten vor seinen Augen.

Das ist das Ende, dachte er noch, dann wurde ihm vollends schwarz vor den Augen. Bewußtlos sackte er zusammen. Jack Ford ließ ihn sofort los. Er legte dem Reiseleiter seine Hände auf den Kopf und ließ einen Teil der schwarzmagischen Ströme, die durch seinen Körper kreisten, in Hector Boses Gehirn überfließen.

Die Ströme attackierten die geistige Eigenständigkeit des Mannes und zerstörten sie. Sie übernahmen ab sofort die Befehlsgewalt über Hextor Böses Körper. Auch der Busfahrer war von diesem Moment an ein Werkzeug der Hölle. Grinsend befahl Jack Ford seinem teuflischen Komplizen: »Wach auf, Hector! öffne deine Augen und erhebe dich! Neue Kräfte zirkulieren nun in deinem Körper. Sie werden dich stark und widerstandsfähig machen, damit du als Wegbereiter der Hölle wertvolle Vorarbeit leisten kannst.«

Hector Boses Lider flatterten kurz. Dann schlug er die Augen auf und blickte Jack Ford ohne Haß an. Sie gehörten nun zusammen, standen beide auf derselben Seite, waren Agenten des Bösen, dem sie zu einem grauenvollen Triumphzug verhelfen wollten.

Ein grausamer Ausdruck lag nun in Hector Boses Augen.

»Wie fühlst du dich?« fragte Jack Ford.

»Stark. Ungemein stark.«

»Für wen wirst du deine Kräfte einsetzen?«

»Für die Hölle, gegen das Gute.«

Ford nickte zufrieden. »So ist es richtig.« Er wandte sich um, begab sich zum Vorderreifen des Busses und ließ auch aus diesem die Luft entweichen. Hector Bose hinderte ihn nicht mehr daran, denn nun war es auch in seinem Sinn, daß der Bus hier, auf dem Plateau von Tademait, festsaß. Dies gehörte zu Suras Plan, die ihrerseits den Befehl dazu wiederum vom Mahdi des Satans erhalten hatte.

Leid, Grauen und Tod warteten nun auf die Mitglieder der Reisegesellschaft, aber sie hatten davon keine Ahnung.

***

Algier.

Wir blickten durch das Bullauge. Ich sah die Steinbrüche im Südwesten der Stadt. Der Jet Tucker Peckinpahs zog eine Schleife. Unter uns kamen die Industrieanlagen am Hafen in Sicht Das Flugzeug senkte sich langsam. Roxane, Mr. Silver und ich waren längst angegurtet. Die Landung stand kurz bevor. In wenigen Minuten würde die Maschine auf der Landebahn des Flughafens Es-Senia, zehn Kilometer südöstlich der Stadt, aufsetzen.

Mr. Silver tätschelte die Hand seiner Freundin. »Bist du okay, Roxane?«

»Aber ja. Warum fragst du?«

»Kein bißchen aufgeregt?«

»Warum sollte ich das sein?«

»Weil wir nicht wissen, was in diesem Land auf uns wartet.«

»Ich versuche nicht daran zu denken«, gestand die Hexe aus dem Jenseits.

»Ich wollte, ich könnte einen Blick in die Zukunft werfen«, sagte Mr. Silver. »Versucht habe ich es, aber ich stieß schon nach kurzem gegen ein unüberwindbares Hindernis.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich feixend. »Ich bin ja bei dir.«

»Dann kann ich ja beruhigt sein«, sagte Mr. Silver.

»Auf jeden Fall«, meinte ich.

»Was sollte mir schon zustoßen, wenn der große Tony Ballard, der gefürchtete Dämonenhasser, persönlich auf mich aufpaßt, nicht wahr?«

Ich nickte schmunzelnd. »Du sagst es.«

Der Jet landete. Die Maschine wurde vom Bodenpersonal übernommen. Ein Jeep fuhr vor uns her. FOLLOW ME stand in großen Buchstaben auf dem Dach des Fahrzeuges. Es fuhr zu der Halteposition, die für die Maschine vorgesehen war. Ein Mann stieg aus, wies das Flugzeug ein und gab unserem Piloten schließlich das Zeichen, die Motoren abzustellen.

Augenblicke später erschien der Pilot bei uns. »Ich hoffe, der Flug war für Sie angenehm.«

»Ach, ist er schon zu Ende?« fragte Mr. Silver grinsend. »Gratulation. Wie Sie den Vogel auf die Landebahn gesetzt haben, das war eine Meisterleistung. Daunenweich setzten Sie das Riesending auf die Piste. Ich werde bei Mr. Peckinpah eine lobende Bemerkung fallenlassen, wenn ich wieder in London bin.«

Der Pilot sagte uns, wo der Hubschrauber für uns bereitstand, in den wir umsteigen konnten.

Tucker Peckinpah hatte alles bestens für uns arrangiert.

Natürlich kümmerte sich ein Zöllner um unser leichtes Reisegepäck. Ein Sonderausweis - gültig für alle Staaten der Welt, ebenfalls von Tucker Peckinpah beschafft - berechtigte mich zum Tragen einer Waffe, deshalb hatte ich keine Schwierigkeiten, mit meinem Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, in dieses Land einzureisen.

Die Zollabfertigung war in zehn Minuten erledigt.

Dann stiegen wir in einen Bell Jetranger um.

Der Pilot war ein junger freundlicher Bursche, dem Roxane sofort ins Auge stach. Er war von der schwarzhaarigen Hexe sichtlich beeindruckt.

»Wie weit ist es bis El-Golea?« fragte Mr. Silver, um den Mann von seiner Freundin abzulenken.

»Etwa hundertfünfzig Kilometer«, antwortete der Pilot, ohne den Blick von Roxane zu nehmen. »In ungefähr fünfundvierzig Minuten sind wir da.«

Wieder hakten wir die Gurte fest.

Der Pilot startete die Allison-Turbinen durch. Der Rotor fing sich zu drehen an, und gleich darauf hob die stählerne Libelle ab.

Wir überflogen das Atlasgebirge und rasten in der späteren Folge über das ausgedehnte Wüstengebiet der Sahara. Sand, soweit das Auge reichte. Trostlos. Eine Landschaft, die einem das Fürchten beibrachte. Zu Fuß und ohne Wasser war man dort unten unweigerlich verloren.

Ab und zu nannte der Pilot die Namen der Orte, die zu sehen waren.

Touggourt, Berriane, Ghardai…

Und dann kam El-Golea in Sicht.

Der Pilot ließ den Helikopter absacken. Wir hatten unser Ziel erreicht. El-Golea. Eine friedliche Oasenstadt, deren Name in Roxanes Alptraum eine Rolle gespielt hatte.

Was sollte hier passieren?

Mit welchen Tücken der Hölle würden wir hier konfrontiert werden?

Der Hubschrauberpilot sagte, wir sollten bei der Maschine bleiben und auf seine Rückkehr warten. Er begab sich in die Stadt, und fünfzehn Minuten später kam er mit einem Jeep wieder. Auftrag von Tucker Peckinpah, uns einen fahrbaren Untersatz zu besorgen. Mein Partner dachte doch wirklich an alles. Er hatte von zu Hause aus mit seinen weitreichenden Verbindungen dafür gesorgt, daß die Reise für uns so angenehm wie möglich wurde.

Wir luden unser Gepäck um, verabschiedeten uns von dem Piloten mit Handschlag, ich übernahm das Steuer, fragte, welchen Weg ich einschlagen mußte, um zu dem Hotel zu gelangen, in dem Reisegruppen, die in El-Golea eintrafen, nächtigten, und da dafür nur ein einziges Hotel in Frage kam, konnte mir der Pilot erschöpfend Auskunft geben.

Ich fuhr los.

Die Fahrt war nach zehn Minuten zu Ende. Wir wußten, daß der Hotelbesitzer Yassir Baffat hieß, betraten das zweistöckige Gebäude und verlangten diesen Mann zu sprechen.

Er empfing uns in seinem Büro. Ein kleiner Mann, der denkbar schlechter Laune war. »Was kann ich für Sie tun?« fragte er. Es klang so, als hätte er gedroht, uns hinauszuschmeißen.

»Mein Name ist Ballard«, stellte ich mich vor. »Tony Ballard. Dies ist Roxane und das Mr. Silver. Wir haben einen gemeinsamen Freund. Vladek Rodensky ist sein Name…«

Yassir Baffat nickte. »Der hat hier übernachtet.«

»Wann?«

»Gestern. Er war der einzige in der zwanzigköpfigen englischen Reisegruppe, der einen österreichischen Paß hatte. Ehrlich gesagt, ich bin froh, daß die Gruppe weitergefahren ist.«

»Wieso?« fragte ich.

»Es kommt einem ja vieles unter, und wenn man im Geschäft bleiben will, muß man oft gute Miene zum bösen Spiel machen, aber was gestern geschehen ist, war der Gipfel der Frechheit.«

»Was ist passierti Mr. Baffat?« wollte ich wissen.

Der Hotelbesitzer schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte des Tisches, an dem er saß. »Jemand hat meinen Schreibtisch aufgebrochen.«

»Was wurde gestohlen?«

»Mein Revolver. Und Patronen.«

»Fehlt sonst noch was?« erkundigte ich mich.

»Reicht das nicht?«

»Haben Sie sich an die Polizei gewandt, Mr. Baffet?«

»Polizei«, sagte der Hotelbesitzer beinahe verächtlich. »Die liegt doch hier den ganzen Tag nur auf der faulen Haut. Man würde sich nur ärgern, wenn ich Anzeige erstattete.«

»Haben Sie einen Verdacht, wer Sie bestohlen haben könnte?«

»Nein«, sagte Yassir Baffat. »Aber wenn Hector Bose, der Busfahrer und Reiseleiter, nächsten Monat wieder hierher kommt, werde ich ihn gehörig ins Gebet nehmen.«

»Sie können ihn für den Diebstahl doch nicht verantwortlich machen.«

»Er soll sich die Leute besser ansehen, die er mir ins Haus bringt! Ich kann Ihnen sagen, ich wäre froh, wenn ich auf dieses Geschäft nicht angewiesen wäre. Immer muß man sich ärgern. Ständig gibt es Dinge, die einem die Galle übergehen lassen. Damit mich die Kosten nicht auffressen, halte ich meinen Personalstand so niedrig wie möglich. Und was passiert? Mitten in der Hauptsaison verschwindet Sura, eines meiner Mädchen. Sie half in der Küche aus und servierte auch. Und plötzlich ist sie nicht mehr da. Peng. Einfach so. Einfach verschwunden. Ohne ein Wort zu sagen. Sind das Manieren? Läßt mich einfach im Stich. Kündigt nicht. Schert sich den Teufel darum, wie es hier ohne sie weitergeht. Packt ihre Siebensachen und haut ab, als hätte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen.«

»Vielleicht hat sie den Revolver gestohlen«, sagte Mr. Silver.

»Das glaube ich nicht«, widersprach ihm Yassir Baffat.

»Können Sie sich einen Grund vorstellen, weshalb das Mädchen Sie im Stich ließ?« fragte Roxane.

»Möglicherweise hat ihr einer der Engländer den Kopf verdreht«, knurrte der Hotelbesitzer. »Da war so ein großer blonder Kerl, mit dem hat sie sich in der Nacht getroffen. Jack Ford hieß er. Gleich nach dem Treffen scheint sie verschwunden zu sein. Jedenfalls hat sie danach keiner meiner Leute mehr gesehen.«

»Was hat sie vor?« fragte ich. »Will sie Jack Ford auf dem Sahara-Trip begleiten?«

»Was weiß ich. Wenn sich ein Mädchen verliebt, schnappt es über und wird unberechenbar. Ich habe keine Ahnung, was Sura vorhat, aber ich wünsche ihr, daß sie von nun an kein Glück mehr hat, denn das, was sie getan hat, tut man nicht.«

»Wann hat die Reisegruppe El-Golea verlassen?« wollte ich wissen.

»Heute morgen«, antwortete Yassir Baffat. »Der Bus fuhr weiter nach In Salah. Dem verdammten Dieb, der mich bestohlen hat, sollen die Hände abfaulen.«

Wir erfuhren, daß die Reisegruppe jetzt gerade Mittagsrast auf dem Plateau von Tademait machen müßte. Die Lunch-Pakete, die die Reisenden da verzehrten, waren ihnen von Yassir Baffat mitgegeben worden.

Ich bat den Hotelbesitzer, auch für uns Lunch-Pakete zu besorgen. Damit setzten wir uns wenig später in den Jeep und fuhren in Richtung In Salah ab. Wir aßen während der Fahrt.

Die Piste war schlecht. Schlaglöcher strapazierten die Stoßdämpfer des Wagens. Wir wurden gerüttelt und geschüttelt. Ich fuhr auf Druck, mußte in jedem Streckenabschnitt schneller sein als der Autobus, wenn ich die Distanz zwischen ihm und uns verringern wollte.

Mir wäre bedeutend wohler gewesen, wenn ich gewußt hätte, was der Reisegruppe drohte. Die Ungewißheit fraß sich wie eine hungrige Ratte durch meine Eingeweide.

»Wenn du vom Fahren genug hast, können wir uns abwechseln«, schlug der Ex-Dämon vor.

»Ich komme auf dein Angebot zu einem späteren Zeitpunkt gern zurück«, erwiderte ich. Die Hitze trieb mir den Schweiß aus allen Poren. Mein Hemd war bald so naß, daß man es auswringen konnte.

Schnurgerade verlief die Piste durch die Hammada.

»Sieh dir diese schreckliche Steinwüste an«, sagte Mr. Silver. »Hier möchte ich nicht mal begraben sein, geschweige denn leben. Da wird man ja gemütskrank. Wohin man sieht, nichts als kahler, nackter Stein - und den ganzen Tag diese mörderische Hitze. Hier fühlt sich nur der Satan wohl.«

»Und seine Gefährten«, sagte ich. Wir waren nun schon seit mehr als zwei Stunden unterwegs. Der Jeep war gut in Schuß, und ich hoffte, daß uns die Hölle keine Panne bescherte. Die hätte uns weit zurückgeworfen, und das konnten wir uns in unserer Situation nicht leisten. Wir mußten die Reisegruppe so schnell wie möglich erreichen, um bei ihr zu sein, wenn die Mächte der Finsternis zuschlugen.

Roxane hatte uns nicht sagen können, was geplant war.

Daß den Reisenden etwas Schreckliches bevorstand, konnten wir allerdings als gegeben annehmen, und unsere Pflicht war es, diesen Leuten beizustehen.

»Tony!« rief plötzlich Mr. Silver.

Ich nickte. »Hab’ sie schon gesehen!« sagte ich gepreßt, und ein eigenartiges Gefühl beschlich mich, denn auf der Piste standen fünf Kamele, auf deren Sattel fünf verschleierte Tuaregs saßen.

Wie aufgefädelt wirkten sie.

Sie versperrten uns den Weg. Ich war gezwungen, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen und zu bremsen. Die Tuaregs - bis an die Zähne bewaffnet -rührten sich nicht von der Stelle.

Das hatte nichts Gutes zu bedeuten!

***

Elissa Reed war ein Ekel, eine ewige Nörglerin. Nichts paßte ihr. Sie fand bei allem ein Haar in der Suppe. Niemand konnte ihr etwas recht machen. Ihr Mann John am allerwenigsten.

Er war ein Duldner, ein Märtyrer. Kein anderer Mann hätte all das über sich ergehen lassen, ohne aufzumucken. Seit fünfzehn Jahren war er mit dieser knochendürren Frau verheiratet. Seit fünfzehn Jahren litt er still vor sich hin. Elissa war zänkisch, launisch und herrschsüchtig.

Wenn John Reed nicht tat, was sie wollte, hatte er die Hölle auf Erden. Außenstehende hatten ihm schon oft den Rat gegeben, sich von Elissa scheiden zu lassen, doch er konnte sich zu diesem Schritt nicht entschließen, denn er hatte sich trotz allem an Elissa gwöhnt. Sie hätte ihm gefehlt.

Es war nicht Liebe, was die beiden verband, das war es nie gewesen. Auch zu Beginn ihrer Ehe nicht. John Reed war nach dem Tod seiner Eltern allein gewesen und hatte mehr schlecht als recht für sich gesorgt, und da war Elissa in der Nähe gewesen, die ihm ab und zu eine warme Mahlzeit bereitet hatte. Da er öfter eine warme Mahlzeit haben wollte, hatte er Elissa gefragt, ob sie seine Frau werden wolle.

Sie hatte nein gesagt.

Doch nach einem Monat hatte sie diesen Entschluß umgestoßen und ihn aufs Standesamt geschleppt. Damals hatte das Martyrium begonnen. Aber auch daran kann man sich gewöhnen.

Wenn Elissa keifte und meckerte, hörte John Reed zumeist gar nicht hin. Wenn sie ihn ausschimpfte, ging ihm das bei einem Ohr hinein und beim anderen wieder hinaus.

Er war der typische Phlegmatiker, den nichts aus der Ruhe bringen konnte. Jedenfalls nichts, was aus Elissas Richtung kam.

»Da sitzen wir nun im Sand!« stänkerte Elissa angriffslustig. »Im Schatten eines dämlichen Felsens. Der Sand knirscht beim Essen zwischen meinen Zähnen. Es ist heiß. Ich muß jede Nacht in einem anderen unbequemen Bett schlafen und diesen Fraß hinunterschlingen, von dem ich nicht weiß, was es ist. Ich werde stundenlang im Bus durchgerüttelt, daß mir speiübel ist, kann nachts nicht schlafen, bin von Menschen umgeben, die mir gleichgültig sind - und alles nur deinetwegen.«

»Meinetwegen?« fragte John Reed erstaunt.

»Wer wollte denn diese Saharatour machen? Du oder ich?«

»Ich dachte, sie würde dir gefallen.«

»Du hast sie mir aufgeschwatzt.«

»Ich dachte, ich würde dir damit eine Freude machen.«

»Wenn du schon mal denkst. Man sieht ja, was dabei herauskommt«, sagte Elissa Reed und verdrehte die Augen.

»Tut mir leid, wenn dir die Reise nicht gefällt.«

»Gefällt sie dir denn?«

»Sehr sogar.«

»Du mußt pervers sein. Sieh dich doch um. Was ist denn an dieser Gegend schön? Kannst du mir das verraten?«

»Ihre Einmaligkeit ist schön.«

»Darauf kann ich verzichten. Herrgott noch mal, wie lange müssen wir denn hier noch herumsitzen? Wann fahren wir denn endlich weiter?«

»Mr. Bose wird uns wohl bald bitten, wieder in den Bus zu steigen.«

»In diese heiße Kiste, in der man verschmachtet. Ich möchte nicht wissen, wie viele Menschen in diesem Autobus schon umgekommen sind. Ist ja eine Zumutung, wie wir reisen müssen. Air-condition. Sieh nur, wie groß es auf den Bus gemalt ist. Merkst du etwas davon? Ich nicht. In einem Backofen ist es dagegen kalt.«

»Jetzt übertreibst du aber ein wenig, Elissa.«

»Ach, komm, halt den Mund, ja? Sieh lieber zu, daß die Fahrt fortgesetzt wird. Ich will nicht länger hier wie ein Bettelweib im Sand herumsitzen. Geh zu Mr. Bose und sag ihm, daß wir aufbrechen möchten.«

»Aber Elissa, wir müssen doch auf die Mitreisenden Rücksicht nehmen. Die anderen genießen die Pause.«

»Ich nicht, und ich kümmere mich prinzipiell nicht um andere Leute, die sind mir egal. Scheren sie sich denn um mich?«

»Ich denke schon…«

»Denk nicht schon wieder!« keifte Elissa. »Tu, was ich dir sage. Geh zu Mr. Bose und sage ihm, daß wir endlich weiterfahren möchten.«

John Reed erhob sich ächzend. Er war ein mittelgroßer Mann, grauhaarig, mit schwarz gefärbten Koteletten. An Unscheinbarkeit war er nicht zu über- beziehungsweise unterbieten.

»Mach schnell!« verlangte seine Frau. »Wenn ich in fünf Minuten nicht in den Bus steigen darf, kannst du was erleben!«

John Reed entfernte sich. Er ging an Vladek Rodensky vorbei, der ihm freundlich zulächelte. Er gab das Lächeln zurück, ohne stehenzubleiben. Als er den Autobus erreichte, ging er um dessen Schnauze herum.

Sekunden später stoppte er abrupt. Seine Augen weiteten sich. Er sah Jack Ford. Der Mann machte seelenruhig einen Pneu kaputt.

Und Hector Bose sah ihm dabei gleichgültig zu.

***

»Himmel, was soll denn das? Was machen Sie da?« stieß John Reed verdattert hervor.

Hector Bose grinste. »Das erstaunt Sie, was, Mr. Reed?«

»Allerdings. Können Sie mir erklären, wie Sie dabei Zusehen können, wie dieser Mann einen Reifen kaputtmacht? Sagen Sie ihm, er soll damit sofort aufhören!«

»Das werde ich nicht tun.«

»Ford. Ford, Mann, sind Sie wahnsinnig?« krächzte John Reed. »Wir sitzen hier fest, wenn Sie den Reifen ruinieren!«

Hector Bose lachte. »Das ist ja der Zweck der Übung, haben Sie das noch nicht begriffen?«

»Sie hören damit sofort auf!« keuchte John Reed. Er stürzte sich auf Jack Ford. Er war kein Raufbold. Schlägereien waren ihm sein Lebtag lang verhaßt gewesen. Aber nun mußte er über seinen Schatten springen. Er durfte Jack Ford nicht gewähren lassen, wenn er hier mitten in der Wüste nicht festsitzen wollte. Ford und der Reiseleiter schienen den Verstand verloren zu haben. Irgend jemand mußte ihrem Treiben Einhalt gebieten.

Mit beiden Händen packte er Jack Fords Schultern.

Er riß ihn zurück.

Der Mann fiel auf den Rücken. »Hector!« zischte Ford. »Gib’s ihm!«

Der Busfahrer kniff die Augen zusammen. Mit grimmiger Miene stürzte er sich auf John Reed. Seine Faust traf den Kopf des Mannes. Reed knallte gegen die Buswand und war benommen.

Er hatte keine Ahnung, wie man deckte, hob einfach die Arme und stierte den Reiseleiter mit glasigen Augen an. Hector Bose schlug erneut zu. Mit Glück entging Reed diesem Treffer, und es gelang ihm, seinerseits, durch Zufall, dem Gegner die Faust ans Kinn zu setzen.

Niemand staunte darüber mehr als er selbst.

Das gab ihm Auftrieb.

Er dachte, an diesen ersten Erfolg anknüpfen zu können, warf sich nach vorn und stolperte in einen Aufwärtshaken, der ihn von den Beinen riß.

Reed landete im Sand.

Hector Bose versetzte ihm einen Tritt.

Da begriff John Reed, daß er hier keine Chance hatte. Auf allen vieren ergriff er die Flucht. Nach vier Yards sprang er auf, hastete um den Bus herum und fing an zu schreien.

»Leute! Laßt euch das nicht gefallen? Bose und Ford demolieren den Bus, damit wir nicht weiterfahren können. Sie sind verrückt, übergeschnappt. Packt sie! Ergreift sie! Laßt sie nicht gewähren, sonst kommen wir von hier nicht mehr weg!«

Die Reisenden sprangen auf.

Mehrere Männer traten hinter den Felsen hervor. John Reed rannte auf sie zu. Sein Gesicht war blutverschmiert. Sand klebte auch darauf. Er sah erschreckend aus.

»Helft!« brüllte er. »Wir müssen diese Wahnsinnigen überwältigen!«

Jack Ford griff gelassen nach seinem Revolver. Als Hector Bose die Waffe sah, grinste er und nickte zustimmend. »Ja, Jack. Mach ihn kalt!« Ford trat hinter dem Bus hervor.

Reed hatte noch fünf Schritte bis zu den Männern.

Ford hob die Waffe und zielte ruhig. Als er sicher sein konnte, daß der Schuß tödlich sein würde, drückte er ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Reed stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Er riß die Arme hoch und die Augen auf.

Zwei Schritte stolperte er noch weiter, dann gaben seine Knie nach. Er ging zu Boden.

In der nächsten Sekunde starb er.

***

Erschüttert starrten die Männer auf den Toten. Vladek Rodensky befand sich unter ihnen. Er konnte, wie die anderen, nicht begreifen, was er sah. Er fiel aus allen Wolken. Jack Ford war durchgedreht. Er hatte soeben einen Mann erschossen. Was war denn in ihn gefahren?

Es reute ihn nicht die Spur, diesen eiskalten Mord verübt zu haben.

Er blickte auf den Leichnam, und ein Ausdruck von Freude und Genugtuung breitete sich über sein Gesicht.

Jetzt trat Hector Bose hinter dem Bus hervor. In seinem Antlitz entdeckte Vladek Rodensky denselben Ausdruck. Was für eine schreckliche Wandlung hatte sich mit diesen beiden Männern vollzogen?

Sie bildeten eine feindselige Front. Den Bus hatten sie demoliert? Stimmte das wirklich? Warum sollten sie so etwas Irrsinniges getan haben? Vladek fand keine Erklärung dafür. Und es war noch viel verrückter, daß Jack Ford John Reed erschossen hatte.

Seit heute morgen war Jack Ford schon nicht mehr derselbe. Hatte Sura daran Schuld?

Ford lachte in diesem Augenblick blechern. »Jetzt seid ihr baff, was?«

»Wer von euch möchte sich mit uns noch anlegen?« rief Hector Bose herausfordernd.

»Der möge vortreten!« schrie Jack Ford. »Ich habe für jeden eine Kugel!«

***

Reglos saßen die Tuaregs auf ihren Kamelen. Mr. Silver rümpfte die Nase. »Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht«, gab ich zurück, ohne die Lippen zu bewegen.

»Was haben diese verschleierten Kerle vor?« fragte Roxane.

»Vermutlich sind sie auf alles scharf, was wir bei uns haben. Geld, Schmuck, Waffen. Vielleicht wollen sie auch unseren Jeep«, sagte ich.

»Die werden ihr blaues Wunder erleben, wenn sie uns angreifen!« knurrte der Ex-Dämon ganz hinten in der Kehle.

Ich linste nach links und nach rechts. Es gab keine Möglichkeit, an den Tuaregs vorbeizukommen. Der Jeep wäre in den Dünen, die sich beiderseits der Piste erhoben, steckengeblieben.

Zwei Tuaregs legten ihre Gewehre auf uns an. Mir fiel auf, wie sich Mr. Silvers Stirn mit einem silbrigen Schimmer überzog. Er aktivierte allmählich seine übernatürlichen Fähigkeiten.

Drei Tuaregs ritten näher heran.

»Was soll das?« rief ihnen der Ex-Dämon ärgerlich zu. »Warum haltet ihr uns auf?«

»Aussteigen!« kommandierte der Anführer der Banditen schneidend.

»Wir denken nicht daran!« gab Mr. Silver wütend zurück.

Der Anführer wies auf mich. »Wenn ihr nicht aussteigt, stirbt er als erster!«

Ich fragte mich, wieso sich der Mann ausgerechnet für mich entschieden hatte. Wußte er, daß Mr. Silver und Roxane Gewehrkugeln von sich abzuhalten imstande waren? Woher hätte er davon Kenntnis haben sollen? War es Zufall, daß er ausgerechnet auf mich wies? Weil ich am Steuer des Jeeps saß?

»Können wir die Sperre durchbrechen, Tony?« raunte Mr. Silver.

»Kaum.«

»Dann müssen wir fürs erste der freundlichen Bitte dieses verschleierten Gentleman Folge leisten.«

Der Ex-Dämon schwang sich als erster aus dem Wagen. Auch Roxane stieg aus. Sie trat neben den zwei Meter großen Hünen mit den Silberhaaren. Sie fürchtete sich nicht vor den Tuaregs. Sie machte sich nur, wie Mr. Silver, Sorgen um mich, das sah ich den beiden an.

Ich setzte ein breites Lächeln auf. »Ich bin sicher, wir werden eine Basis finden, auf der wir uns einigen können«, rief ich.

Langsam stieg auch ich aus. Die Gewehre senkten sich. Die restlichen Tuaregs kamen näher. Ich ging um das Fahrzeug herum und gesellte mich zu Roxane und Mr. Silver.

»Mit denen stimmt irgend etwas nicht«, behauptete der Hüne mißtrauisch.

»Du meinst, es sind keine gewöhnlichen Straßenräuber?« fragte ich leise.

»Diesen Verdacht habe ich.«

»Was vermutest du?«

»Würde mich nicht wundem, wenn diese Kerle mit der Hölle in Verbindung stünden.«

»Läßt sich das nicht feststellen?«

»Ich werde versuchen, ihren Anführer zu hypnotisieren.«

Ich wartete gespannt auf das Ergebnis.

»Ihr seid ab sofort Gefangene des Meisters!« sagte der Anführer.

»Wer ist das?« wollte ich wissen.

»Ihr werdet ihn kennenlernen.«

»Wann?«

»Nach Anbruch der Dunkelheit.«

»Scheut er das Tageslicht?«

Der Anführer blieb mir die Antwort auf diese Frage schuldig. Er und die anderen Tuaregs stiegen von ihren Kamelen. Mr. Silver konzentrierte sich auf den Anführer. Er wollte ihm seinen Willen aufzwingen, schaffte es jedoch nicht. Es gab einen magischen Schirm, den Mr. Silvers hypnotische Kraft nicht zu durchdringen vermochte.

Das bewies dem Ex-Dämon, daß es sich bei diesen Tuaregs tatsächlich nicht um gewöhnliche Straßenräuber handelte.

»Da ist etwas oberfaul!« ließ er uns wissen.

Der Anführer der Tuaregs wies auf mich. »Du! Wie ist dein Name?«

»Ballard.«

»Wohin seid ihr unterwegs?«

»Nach In Salah.«

»Was wollt ihr da?«

»Wir verbringen unsere Ferien in Algerien. Wenn wir allerdings gewußt hätten, daß hier so unfreundliche Menschen leben, hätten wir unseren Urlaub in einem anderen Land verbracht.«

Der Anführer kniff die Augen zusammen. »Du lügst, Ballard!«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ihr seid hinter dem Reisebus her.«

»Dir kann man anscheinend nichts verheimlichen.«

»Das ist richtig, denn ich bin ein Auserwählter!«

»Ist das so etwas wie ein Hellseher?«

Auch auf diese Frage bekam ich keine Antwort. Statt dessen sagte der Anführer der Tuaregs: »Der Autobus wird In Salah nicht erreichen, dafür ist gesorgt.«

»Von wem? Gibt es noch mehr von eurer Sorte?«

»Der Mahdi wird alle töten.«

»Warum?«

»Weil die Sahara sein Gebiet ist. Wer sein Reich betritt, ist des Todes. Mit Schwert und Feuer wird er über die Oasen herfallen und sie dem Erdboden gleichmachen, denn niemand außer den Auserwählten darf in seinem Territorium sein.«

Mir kroch es eiskalt über den Rücken. Ich dachte an die ahnungslosen Karawanen, die durch die Sahara zogen. Kein Mensch würde vor dem Mahdi sicher sein, wenn man den Worten dieses Tuaregs glauben durfte.

Der Mahdi und seine Auserwählten wollten in der Wüste eine Schreckensherrschaft antreten. Ich war davon überzeugt, daß dies im Auftrag der Hölle geschah.

Mr. Silver und ich wechselten einen raschen Blick. Wir betrachteten uns noch nicht als Gefangene der Tuaregs oder gar des Erwarteten. Wir waren durchaus noch in der Lage, die verschleierten Männer anzugreifen, und das taten wir in der nächsten Sekunde.

Ich katapultierte mich dem Anführer der Tuaregs entgegen. Er wich zurück und griff nach seinem Revolver, der im schwarzen Ledergürtel steckte. Es gelang ihm, die Waffe herauszureißen, doch dann traf meine Handkante sein Handgelenk, und die Kanone rutschte ihm aus den Fingern.

Blitzschnell schippte ich mit dem Fuß Sand über die Waffe, und weg war sie.

Der Tuareg zerbiß einen wüsten Fluch zwischen den Zähnen.

Ich versetzte ihm einen Magenhaken. Er stieß die Luft keuchend aus. Sein Gesicht verzerrte sich. Meine Finger verhedderten sich in seinem schwarzen Gesichtsschleier. Ich riß ihm den Fetzen herunter. Grelles Sonnenlicht knallte ihm ins Antlitz, und ich erlebte eine schaurige Überraschung.

Die Sonne schien das Gesicht des Tuaregs zu zerstören.

Es löste sich auf.

Zuerst mumifizierte die Haut, dann platzte sie auf, schließlich verflüchtigte sie sich, und ein bleicher Totenschädel grinste mich an.

***

Die Auserwählten mußten Wesen aus der Hölle sein. Abgesandte des Mahdi, die alle zusammentreiben sollten, die sich in seinem Reich aufhielten. Der Anführer der Tuaregs - nun entlarvt - zog sein Krummschwert und hieb damit nach mir.

Surrend sauste die Klinge von oben nach unten durch die Luft. Ich sprang zur Seite. Das Schwert verfehlte mich knapp. Der Tuareg zog die Klinge daraufhin waagerecht durch die Luft. Wieder entstand dieses bedrohliche Surren. Ich tauchte unter dem Schwerthieb weg und warf mich gegen den Mann.

Meine Schulter prallte gegen seinen Knochenkörper.

Der Tuareg stand fest auf den Beinen. Ich vermochte ihn nicht umzuwerfen, aber es gelang mir, ihn zwei Yards zurückzustoßen.

Neben und hinter mir kämpften Roxane und Mr. Silver. Die Hexe aus dem Jenseits setzte wie Mr. Silver ihre übernatürlichen Fähigkeiten gegen die Skelett-Tuaregs ein. Auch die anderen verschleierten Kerle hatten sich schlagartig verwandelt.

Einer von ihnen stürmte brüllend auf das schwarzhaarige Mädchen ein.

Roxane wartete geduckt.

Sein Schwertarm war zum Schlag erhoben. Roxane wich mit der Geschmeidigkeit einer Katze aus, als der Tuareg zuschlug. Er fegte an ihr vorbei. Roxane wirbelte in Gedankenschnelle herum und sprang dem Maskierten auf den Rücken. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen Knochtenhals.

Funken sprühten, wie wenn Metall auf einen Schleifstein gehalten wird. Durch Roxanes Hände rasten unvorstellbare Energien, denen der Auserwählte der Hölle nicht gewachsen war.

Der Skelett-Tuareg brach zusammen. Roxane hielt seinen Schädel in ihren Händen. Nun warf sie ihn in hohem Bogen fort. Der Totenkopf fiel in den Sand und verging. Auch der skelettierte Körper löste sich auf. Es gab nun einen Gegner weniger.

Mr. Silvers Körper war vor wenigen Augenblicken zu purem Silber erstarrt. Ein Schwerthieb traf seinen Hals. Klirrend brach die Klinge. Der Ex-Dämon zerfetzte den Burnus des Tuaregs, legte dessen Skelett frei, griff nach dessen Rippen und riß sie mit unwahrscheinlicher Kraft auseinander.

Ein zweiter Gegner weniger…

Und ich hatte immer noch mit dem Anführer der Tuaregs zu tun. Der Bursche war ungemein kräftig und widerstandsfähig. Leider konnte ich das von mir nicht behaupten, denn ich war das schwächste Glied in unserer Kette. Ich war der einzige Mensch unter lauter Jenseitswesen.

Der Tuareg versuchte mich mit seinem Schwert aufzuspießen.

Ich drehte mich zur Seite und zog den Bauch so weit wie möglich ein.

Haarscharf verfehlte mich die Klinge.

Ich schlug mit dem Handrücken in das Knochengesicht meines Gegners. Der schwarze Stein meines goldenen magischen Rings traf die bleiche Fratze. Das blieb nicht ohne Wirkung.

Der Skelett-Tuareg brüllte wie am Spieß auf.

Er taumelte.

Die Kraft meines Ringes setzte ihm arg zu. Er tastete in seine Totenvisage. Der Knochen dampfte da, wo mein magischer Ring dagegengeschlagen hatte. Ein schwarzes Loch bildete sich. Knochenmehl rieselte heraus. Ich hatte es geschafft, den Anführer der Tuaregs anzuschlagen.

Das ließ ein Hochgefühl in meiner Brust entstehen.

Ich setzte sofort nach.

Ein zweiter Faustschlag hob meinen Gegner aus. Klappernd fiel er zu Boden. Panik befiel ihn. Mein magischer Ring barg Kräfte in sich, denen er nichts entgegenzusetzen hatte. Ich konnte ihm damit sehr gefährlich werden. Vielleicht konnte ich ihn damit sogar töten. Ich brauchte nur den richtigen Punkt zu treffen.

Der Knochen-Tuareg krebste zurück.

Ich folgte ihm.

Er sprang auf und stellte sich wieder zum Kampf. Seine Wut und seinen ganzen Haß legte er in den nächsten Schwerthieb. Ich wich gedankenschnell zurück, stieß mit den Haken gegen ein Hindernis und fiel rücklings auf die Piste. Der Tuareg stieß ein Triumphgeheul aus. Er dachte, nun mit mir fertigwerden zu können.

Die Schwertspitze senkte sich.

Das Monster warf sich auf mich.

Ich rollte im letzten Augenblick zur Seite. Knirschend bohrte sich das Schwert neben mir in den harten Pistenboden. Ich federte hoch. Meine Faust mit dem magischen Ring traf endlich den Schwertarm des Auserwählten der Hölle. Er heulte, riß den verletzten Arm zurück und packte mit beiden Knochenhänden das Gewehr, das an einem Riemen quer über seinem Rücken hing.

Ich warf mich der Knochenbestie entgegen.

Beide umklammerten wir den schweren Schießprügel.

Ich wollte dem Tuareg das Gewehr entwinden, doch er hielt es mit seinen Skeletthänden so fest, daß mir das unmöglich gelingen konnte. Keuchend drehte ich mich mit dem Anführer der Tuaregs im Kreis. Der Auserwählte der Hölle drückte mich von sich. Er wollte mich von seinem Gewehr abschütteln, doch ich ließ nicht los.

Es gelang mir, ihm die Beine unter dem Körper wegzusicheln.

Wir fielen beide.

Ich kam auf ihm zu liegen und drückte ihm sein Gewehr quer auf den Hals, doch das machte ihm nichts aus. Auf diese Weise konnte ich ihn nicht fertigmachen. Wohl oder übel mußte ich das Risiko eingehen, das Gewehr zumindest mit einer Hand loszulassen.

Blitzschnell geschah es. Meine Rechte zuckte zurück.

Sofort drehte sich der Gewehrlauf in meine Richtung.

Aber dann traf mein neuerlicher Faustschlag die Schläfe des Knochen-Tuaregs. Das brachte ihn hart an den Rand einer Niederlage. Ich durfte ihm jetzt nur keine Zeit lassen, sich zu erholen. Er verlor das Gewehr. Es fiel neben uns zu Boden. Seine Hand packte meine Kehle und drückte zu. Ich spürte einen glühenden Schmerz, der mir das Wasser in die Augen trieb.

Ich griff nach meinem Colt Diamondback.

Schon saß die Mündung des Revolvers am Schädel des Auserwählten der Hölle. Ich zog den Stecher meiner Waffe durch. Donnernd entlud sie sich, und das geweihte Silber zerstörte den Kopf des Skelett-Tuaregs.

Geschafft.

Mein Gegner fiel in sich zusammen und verging.

Schwer atmend und mit schweiß- und schmutzverklebtem Gesicht erhob ich mich. Plötzlich sträubten sich meine Nackenhärchen. Mein sechster Sinn signalisierte mir große Gefahr. Ich suchte sie nervös - und sah einen der Tuaregs, der sein Gewehr auf mich angelegt hatte.

Der Kerl hatte mich genau im Visier.

Ich war in diesem Augenblick schon so gut wie tot…

***

Nachdem Tarso seine Frau Bara grausam ermordet hatte, verließ er In Salah auf dem Rücken eines Kamels. Er verbrachte die Nacht im Freien und ritt im Morgengrauen nach Norden.

Der Meister hatte ihn wissen lassen, daß er im Teufelswadi auf Gleichgesinnte stoßen würde. Tarso erfuhr vom Mahdi des Satans, daß aus allen Himmelsrichtungen Auserwählte der Hölle zu jenem Teufels wadi unterwegs waren, und der Erwartete teilte ihm über eine große Entfernung mit, daß er, Tarso, die Auserwählten befehligen und zum Plateau von Tademait führen solle.

Die Sonne war Tarsos Feindin.

Er haßte das Tageslicht.

Er spürte, daß es ihn geringfügig schwächte. Er fühlte sich am Tage wesentlich weniger wohl als in der Nacht. Die Dunkelheit hüllte ihn wie ein schützender Mantel ein. Sie war die Verbündete alles Bösen. Sie stärkte Wesen wie Tarso, verlieh ihnen zusätzliche Kräfte. Aber es gab nun mal auch Tage. Dagegen konnte Tarso nichts tun. Er mußte sich damit abfinden.

Er verbarg sein Gesicht hinter dem Litham.

Das Kamel lief unermüdlich durch die heiße Wüste.

Als Tarso das Teufelswadi erreichte, atmete er erleichtert auf. Er freute sich auf die anderen Auserwählten. Gemeinsam würden sie sich um die Hölle verdient machen. Auf dem Plateau von Tademait würden sie für Grauen und Schrecken sorgen. So war es geplant, und so würde es geschehen. Alle Vorbereitungen waren bereits getroffen.

Für zwanzig Menschen gab es keine Rettung mehr.

Tarso trieb sein Kamel in das Teufelwadi hinein. Die Hitze flirrte über dem sandigen Boden. Das Wadi krümmte sich durch die Landschaft. Nach einer Meile entdeckte Tarso hinter einer sanften Biegung zwei Kamele. Sie lagen auf dem Boden. In ihrem Schatten saßen zwei verschleierte Männer.

Auserwählte des Bösen wie Tarso.

Sie hoben den Kopf, als sie das Schlagen der tellergroßen Kamelhufe vernahmen, und blickten Tarso entgegen. Er fühlte sich mit ihnen auf eine eigenartige Weise verbunden.

Sie gehörten ab sofort zusammen, bildeten eine Einheit, waren ein untrennbares Ganzes und gleichzeitig auch ein Teil des Erwarteten. Die Männer erhoben sich.

Tarso zügelte sein Kamel.

Er stieg ab.

»Ich bin Tarso«, sagte er.

Die verschleierten Männer nickten. »Du sollst uns anführen, das ist der Wunsch des Mahdi, dem wir uns beugen.«

»Seid ihr schon lange hier?« fragte Tarso.

»Seit einer Stunde.«

»Woher kommt ihr?«

»Hassi Bel Guebbour.«

»Ein weiter Weg bis hierher.«

»Wir brachen rechtzeitig auf.«

Tarso setzte sich mit ihnen auf den Boden. Er unterhielt sich eine Weile mit seinen Gefährten und lernte sie im Verlaufe des Gesprächs kennen. Sie neideten ihm seine Führungsposition. Aber sie stellten sich nicht gegen den Willen des Mahdi. Sie wollten nur wissen, weshalb die Wahl des Erwarteten auf ihn gefallen war.

Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Vielleicht deshalb, weil ich Bara, meine Frau, getötet habe…«

Tarso unterbrach sich. Von Norden her ritt ein Tuareg auf sie zu. Ein großer, kräftiger Mann mit breiten Schultern und stechenden Augen. Sein Name war Ibna. Tarso kannte ihn. Ibna war ein gefährlicher Bursche. Aufsässig, hinterhältig und gemein.

Nachdem er vom Kamel gestiegen war, durchbohrte sein Blick Tarso.

»Setz dich zu uns, Ibna«, sagte Tarso.

Er spürte die unverhohlene Feindschaft, die von Ibna ausging. Dieser Mann neidete ihm seine Führungsposition mehr als alle anderen. Ibna wollte sich nicht damit abfinden, von Tarso Befehle entgegenzunehmen. Dazu war er zu trotzig und zu stolz. Mürrisch nahm er Platz, beteiligte sich aber nicht an dem Gespräch, das die anderen fortsetzten.

Nach und nach trafen auch die anderen Auserwählten der Hölle ein.

Auch ein Mädchen war dabei.

Sura!

Sie war verschleiert wie die Männer, trug die gleiche Kleidung wie diese und war genauso bewaffnet wie sie. Wenn man nicht genau hinschaute, konnte man sie für einen Mann halten.

Sieben Tuaregs - einschließlich Sura - sollte Tarso befehligen. Sie wußten, daß sie vollzählig waren, daß niemand mehr zu ihnen stoßen würde, daß sie auf niemanden mehr zu warten brauchten.

Sieben Tuaregs neideten Tarso seine Befehlsgewalt, die ihm der Mahdi des Satans übertragen hatte, aber sie fanden sich damit ab. Alle bis auf einen waren entschlossen, den Befehlen Tarsos zu gehorchen.

Nur Ibna war nicht gewillt, von Tarso Befehle entgegenzunehmen. Mit fanatisch glühenden Augen starrte er Tarso an. »Ich bin nicht damit einverstanden, daß du mir sagst, was ich zu tun habe!« knurrte er.

»Einer von uns muß den Trupp anführen«, erwiderte Tarso.

»Warum ausgerechnet du?«

»Weil es der Meister so bestimmt hat.«

»Womit hast du ihn bestochen?« fragte Ibna aggressiv.

Tarsos Augen wurden schmal. »Ich gebe dir den guten Rat, dich zu fügen!«

»Was ist, wenn ich nicht gehorche?«

»Das würde ich dir nicht empfehlen!«

»Übergib mir das Kommando, Tarso. Ich bin der Stärkste von euch!«

»Das mußt du erst beweisen!« sagte Tarso hart.

»Jederzeit.«

»Gut, dann beweise es jetzt!« schrie Tarso und riß sein Schwert aus der Scheide. Ihm war klar, daß er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod einließ, aber er kam darum nicht herum. Nur einer würde diesen Kampf überleben, und der würde den Tuaregtrupp dann befehligen.

Ibna sprang zurück.

Seine Hand flog zum Schwertgriff.

Auch er riß die Waffe aus der Scheide und stürmte schreiend auf Tarso ein. Die Klingen prallten klirrend gegeneinander. Ibna war ein hervorragender Kämpfer. Er wußte sein Schwert gut zu führen, aber Tarso konnte diesbezüglich mithalten. Er war sogar noch fintenreicher als sein Gegner.

Mehrmals täuschte er Ibna geschickt, und der Kontrahent hatte jedesmal sehr viel Mühe, einem gefährlichen Schwerthieb zu entgehen. Tarso drang vorwärts. Ibna war gezwungen, zurückzuweichen. Seine Kraft nützte ihm nicht viel. Tarso war beinahe ebenso stark wie er, und was ihm an Kräften fehlte, glich er mit einem Mehr an Intelligenz aus.

Tarso hatte ein sicheres Auge und nützte kaltblütig jede sich bietende Chance. Die Füße der Kämpfenden wühlten den Sand auf. Sie waren in eine dicke Staubwolke eingehüllt. Keiner schenkte dem anderen etwas. Jeder wollte die Auseinandersetzung so schnell wie möglich für sich entscheiden und seinen Gegner mit einem Schwertstreich vernichten.

Ibna fintierte.

Tarso fiel jedoch nicht darauf herein.

Er wußte, von wo der richtige Angriff kommen würde und bereitete sich darauf vor. Dadurch war es ihm möglich, Ibna in Bedrängnis zu bringen. Tarsos Schwert traf Ibnas Oberarm. Der Burnus klaffte auf. Eine tiefe Wunde war zu sehen. Ibna wankte mehrere Schritte zurück. Er keuchte schwer.

»Das wirst du mir büßen!« knirschte er.

»Ich habe keine Angst vor dir!« gab Tarso furchtlos zurück. Er hatte seinen Gegner jetzt in jeder Phase des Kampfes unter Kontrolle. Ibna konnte ihm nicht gefährlich werden.

Der Haß machte Ibna blind.

Er drosch mit dem Schwert auf Tarso ein, doch dieser wehrte jeden Schlag geschickt ab. Ibna nahm seine Faust zu Hilfe. Er schlug damit nach Tarsos Gesicht, aber dieser wich reaktionsschnell aus und konterte mit dem Schwert. Schon der nächste Treffer wäre tödlich gewesen.

Mit sehr viel Glück entging ihm Ibna.

Aber dann erwischte ihn Tarsos Klinge wieder, und er fiel atemlos auf die Knie. Tarso ließ ihm nicht die Chance, sich wieder zu erheben. Er richtete die Schwertspitze gegen Ibnas Herz.

Und dann kam der Todesstoß, dem Ibna nicht auszuweichen vermochte…

Ibna fiel mit dem Gesicht in den Sand.

Tarso wandte sich von ihm ab und schob sein Schwert in die Scheide. Er blickte die anderen Tuaregs an. »Ihr wißt, ich hatte das Recht, ihn zu töten.«

Die Tuaregs nickten. Sie akzeptierten den Ausgang des Kampfes.

»Ist noch einer unter euch, der mir meine Führungsposition streitig machen möchte?« fragte Tarso hart. »Dann möge er jetzt vortreten und sein Schwert ziehen.«

»Du hast das Kommando, Tarso«, sagten die Tuaregs.

»Gut, dann steigt auf eure Kamele. Ich werde euch zum Plateau von Tademait führen, wo der Mahdi zu uns stoßen wird.«

Die Tuaregs kamen Tarsos Befehl unverzüglich nach.

»Unsere Schwerter werden reiche Ernte halten!« rief Tarso, als auch er im Sattel saß, und dann trieb er sein Kamel durch das Teufels wadi.

Sieben Auserwählte waren zu jenem Reisebus unterwegs, der auf dem Plateau festsaß. Sie alle brannten darauf, menschliches Leben zu vernichten. Der Zeitpunkt war nicht mehr fern, wo sie es tun würden.

***

John Reeds Tod traf vor allem Elissa Reed schmerzhaft. Sie war zwar nie gut zu ihm gewesen, hatte ihn nie warmherzig geliebt, hatte immer auf ihm herumgehackt, doch nun, wo er tot war, hatte sie das Gefühl, ein Teil von ihr wäre gestorben.

»John!« kreischte sie.

Sie stieß die Leute, die ihr im Weg standen, beiseite, rannte zu der Leiche, fiel auf die Knie und weinte verzweifelt.

»Lieber, guter John. O mein Gott, was hat dir dieser Teufel angetan? John, warum mußte so etwas Entsetzliches geschehen? Ich brauche dich doch. Ich kann ohne dich nicht leben. Wir gehören zusammen. John, John…« Sie legte ihre zitternden Hände auf den Hinterkopf des Toten, streichelte ihn. »Ich… ich war nicht immer gut zu dir, John. Bitte verzeih mir. Ich hab’s nicht so gemeint. Du weißt, daß du mir immer viel bedeutet hast. Oh, John, was gäbe ich dafür, wenn du wieder leben könntest. Ich würde mich ändern, bestimmt. Ich würde versuchen, gut zu dir zu sein, dich zu respektieren…«

Dicke Tränen rannen der langen dünnen Frau über die Wangen. Sie hob ihren Kopf und starrte Jack Ford haßerfüllt an. »Teufel! Mörder! Kretin! Warum hast du das getan?«

Ford grinste dreckig. »Halt die Klappe, du miese Vettel, sonst lege ich dich auch um!«

»Du gottverfluchter Bastard!« schrie Elissa Reed und sprang auf.

Sie wollte sich auf Ford stürzen. Suras Verbünderter hob sofort den Revolver. Vladek Rodensky reagierte am schnellsten und verhinderte so eine weitere Katastrophe.

»Mrs. Reed!« schrie er. »Bleiben Sie hier!«

Die Frau hörte nicht auf ihn. Er lief los, packte sie und hielt sie fest. Sie schrie, kreischte und tobte. Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden und war erstaunlich stark, doch Vladek ließ sie nicht los. Der Brillenfabrikant aus Wien kassierte mehrere schmerzhafte Tritte gegen das Schienbein. Er biß die Zähne zusammen.

»Loslassen!« schrie Elissa Reed. »Lassen Sie mich los!«

»Seien Sie vernünftig, Mrs. Reed! Sie dürfen Jack Ford nicht angreifen! Sie haben keine Chance gegen ihn!«

»Er hat meinen Mann umgebracht, dieser dreckige Halunke, dieser verdammte Mörder!«

»Es würde ihm nichts ausmachen, auch Sie zu erschießen! Sehen Sie das doch ein, Mrs. Reed!«

»Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn um!«

Andere Reisende eilten Vladek zu Hilfe. Gemeinsam überwältigten sie Elissa Reed. Da gab sie schluchzend auf. Verzweifelt sackte sie in sich zusammen und weinte nur noch haltlos um ihren toten Mann.

Jack Ford entspannte sich.

Er warf seinem Komplizen einen triumphierenden Blick zu.

»Großartig«, sagte Hector Bose. »Du bist einfach großartig, Jack.«

Man führte Elissa dorthin, wo sie mit ihrem Mann gesessen hatte. Frauen nahmen sich ihrer an. Alle waren zutiefst bewegt und erschüttert. Jack Ford und Hector Bose stiegen in den Autobus, der vorne und hinten eine Tür hatte. Die vordere blieb offen, während Bose die hintere mittels Knopfdruck schloß.

Ford lachte gemein. »Sieh sie dir an, Hector. Nun sind sie ratlos und sprachlos. Die Spucke bleibt ihnen weg. Sie wissen nicht, was sie tun sollen.«

»Gar nichts können sie tun. Sie sind erledigt, und einige von ihnen wissen das auch schon.«

Valdek Rodensky und drei weitere Männer trugen den Toten hinter einen Felsen.

»He!« rief Ford grinsend aus dem Autobus. »Hört mal alle her! Bereitet euch schon mal aufs Sterben vor! Ihr habt alle zusammen nicht mehr lange zu leben!«

***

Der Tuareg hatte mich haargenau im Visier. Er brauchte nur noch abzudrücken. Ich konnte unmöglich schneller sein als sein Zeigefinger. Aus! schoß es mir siedendheiß durch den Kopf.

Jetzt konnte mich nur noch ein Wunder retten.

Und das Wunder passierte!

Wieder einmal war Mr. Silver meine Rettung. Dieser Ex-Dämon, dem ich vor Jahren das Leben gerettet hatte, war meine stärkste Waffe gegen die Ausgeburten der Hölle. Ohne den Hünen mit den Silberhaaren wäre ich schon längst nicht mehr am Leben gewesen. Schon oft hatte er ein tödliches Schicksal im allerletzten Augenblick noch von mir abgewendet.

Mr. Silver spürte instinktiv, daß mir Gefahr drohte.

Er reagierte in Gedankenschnelle.

Wie von der Natter gebissen wirbelte er herum. Mit einem Blick erfaßte er die Situation, und er handelte sofort. Eine Glut sprang in seinen perlmuttfarbenen Augen an. Ehe der Knochen-Tuareg seinen Finger am Abzug krümmen konnte, rasten zwei Feuerlanzen aus Mr. Silvers Augen.

Der Feuerblick des Ex-Dämons traf den Auserwählten der Hölle voll. Die heißen Glutlanzen durchbohrten das Skelett und zerstörten es mit einer unbeschreiblichen Gewalt.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Ich war mal wieder gerade noch davongekommen.

Als der letzte Tuareg erkannte, daß wir mit allen seinen Komplizen aufgeräumt hatten, wandte er sich um und gab Fersengeld. Mit langen Sätzen hetzte er zu seinem Kamel. Er sprang in den Sattel und trieb das Tier mit harten Schlägen hoch, doch Roxane wollte diesen Auserwählten der Hölle nicht entkommen lssen.

Sie konzentrierte sich.

Sie hob die Hände.

Plötzlich rasten Silberblitze aus ihren Fingerspitzen. Wie ein Netz fielen sie über den Skelett-Tuareg. Er brüllte und schlug wie von Sinnen um sich.

Die Blitze fraßen sich in ihn hinein und zerstörten ihn in Sekundenschnelle. Jetzt durften wir erleichtert aufatmen.

Ich legte meine Hand auf Mr. Silvers Schulter. »Danke.«

»Geschenkt«, sagte der Ex-Dämon. »Ich bin sicher, du wirst dich irgendwann mal revanchieren.«

»Mit Vergnügen, wenn ich kann.«

Wir stiegen wieder in den Jeep. »Alles in Ordnung, Roxane?« fragte Mr. Silver seine Freundin fürsorglich.

»Dieser Erfolg hat mir mächtig Auftrieb gegeben«, sagte die Hexe aus dem Jenseits lächelnd. Ein wilder Ausdruck war in ihren Augen. Ihr langes schwarzes Haar war ein wenig zerzaust und unterstrich diese Wildheit noch.

»Nun wissen wir, was gespielt wird«, sagte der Ex-Dämon.

»Wir müssen so schnell wie möglich zum Plateau von Tademait«, sagte Roxane.

Der Hüne nickte. »Los, Tony, gib den Pferdestärken tüchtig die Sporen.«

Ich startete die Maschine. Augenblicke später rasten wir mit zunehmender Geschwindigkeit weiter.

***

Es war ihre Verlobungsreise. Sie stammten aus Liverpool. Vor einem halben Jahr hatten sie sich kennen und lieben gelernt. Matt Wimmerforce und Mia Topal. Beide stammten aus gutem Hause. Mias Vater war Universitätsrektor. Matts Vater war Primarius in einem großen Liverpooler Krankenhaus. Beide Eltern begrüßten es, daß Mia und Matt zusammengefunden hatten. Man war mit der geplanten Verbindung einverstanden und hatte ihnen zur Verlobung diese Reise durch die Sahara zum Geschenk gemacht.

Mia Topal war ein zartes blasses Mädchen. Blond und schutzbedürftig. Ein bißchen unbeholfen manchmal und weltfremd. Matt Wimmerforce war von alldem das Gegenteil.

Er konnte sich im Leben behaupten und war im Begriff, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Das Doktorexamen hatte er mit Auszeichnung bestanden, und nun machte er gerade sein Praxisjahr in einer Liverpooler Klinik. Allerdings nicht in jener, in der sein Vater arbeitete. Er wollte nicht bevorzugt werden, sondern sich selbst durch die Hindernisse beißen, die auf einen jungen Arzt zukamen.

Daß die Reise auf dem Plateau von Tademait enden würde, hatten sie nicht ahnen können, sonst hätten sie eine Fahrt nach Grönland gemacht, um bloß nicht in die Nähe der Sahara zu kommen.

Sterben sollten sie. Das hatte Jack Ford gesagt, und einer von ihnen hatte sein Leben bereits verloren. Kein Wunder, daß Mia Topal wie Espenlaub zitterte.

Matt Wimmerforce hielt seine Verlobte fest in seinen kräftigen Armen. Er war ein gutaussehender junger Mann, wirkte gepflegt und hatte ein paar lustige Sommersprossen auf der Nase, die Mia so sehr an ihm liebte.

»Schrecklich«, flüsterte Mia mit bebenden Lippen.

»Hab keine Angst«, sagte Matt Wimmerforce.

»Es ist alles so entsetzlich, Matt.«

»Sei still, Kleines.«

»Ich fürchte mich vor dem Tod, Matt.«

»Ich werde nicht zulassen, daß dir jemand etwas antut, Mia.«

»Aber wir haben doch keine Chance.«

»Einem von uns wird bestimmt etwas einfallen.«

»Selbst wenn es möglich wäre, Jack Ford und Hector Bose unschädlich zu machen, kämen wir von hier nicht weg. In zwei Reifen ist keine Luft mehr.«

»Man könnte trotzdem damit fahren. Es würde nur wesentlich länger dauern, bis wir In Salah erreichten.«

»Wir werden In Salah nicht sehen. Niemals, Matt.«

»Du darfst nicht so schwarz sehen, Mia. Es wird eine Möglichkeit geben, von hier wegzukommen, davon bin ich fest überzeugt.«

Mia Topal blickte zu dem Felsen, hinter dem John Reed lag. »Er ist der erste Tote in meinem Leben. Ich habe nie zuvor einen Menschen sterben sehen. Es ist noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Versuch nicht mehr daran zu denken.«

»Das kann ich nicht. Der Mann liegt dort hinten und…«

Matt Wimmerforce legte seiner Verlobten die Hand auf den Mund. »Pst«, machte er. »Sprich nicht weiter. Mach dich nicht selbst verrückt. Setz dich. Ich muß…«

»Was hast du vor, Matt?«

»Ich muß mit Rodensky reden.«

»Bleib bei mir, Matt.«

»Ich komme gleich wieder. Setz dich und verhalte dich still. Es wird dir nichts geschehen.«

Mia Topal gehorchte. Ein aufmunterndes Lächeln huschte über Matts Züge, dann begab er sich zu Vladek Rodensky, um den sich bereits einige Männer scharten. Alle beschäftigte dieselbe Frage: Was sollten sie tun?

Wie sollten sie sich aus dieser gefährlichen Klemme retten?

»Hat denn keiner eine brauchbare Idee?« fragte einer der Männer ungeduldig. »Man müßte Ford und Bose angreifen«, sagte Matt Wimmerforce. »Wir sind in der Überzahl.«

»Es wäre Selbstmord«, sagte einer aus der Runde.

»Besitzt auch Hector Bose eine Waffe?« fragte Vladek Rodensky.

Niemand wußte es.

»Wir können sie nicht angreifen«, sagte der Mann neben Vladek. »Sie sind im Bus gut geschützt. Man käme nur durch die Vordertür an sie heran. Sie könnten mühelos jeden abschießen, der sich dieser Tür nähert.«

»Angenommen, man lenkt sie ab«, sagte Matt Wimmerforce.

Vladek schnippte mit dem Finger. »Das ist eine gute Idee. So könnte es klappen. Ich gehe zum Bus und beginne mit Bose und Ford zu verhandeln. Mittlerweile schleicht einer von Ihnen zur Hintertür des Autobusses. Er wirft sich dagegen. Das lenkt die beiden ab, und ich kann Ford den Revolver möglicherweise entreißen.«

Zwei Männer schüttelten bedenklich den Kopf. »Wenn das schiefgeht, Rodensky, sind Sie ein toter Mann. Ford erschießt Sie eiskalt.«

»Dessen bin ich mir bewußt, aber ich bin bereit, mein Leben für uns alle in die Waagschale zu werfen.«

»Das Risiko ist zu hoch, Rodensky.«

»Irgend etwas müssen wir unternehmen. Wir können nicht einfach hier herumstehen, palavern und auf das Ende warten. Wir müssen endlich etwas tun, selbst wenn es noch so verrückt und gefährlich ist. Wer von Ihnen übernimmt es, Hector Bose und Jack Ford abzulenken?«

»Ich«, sagte Matt Wimmerforce sofort.

»Sie wissen, daß Sie dabei Ihr Leben verlieren können«, sagte der Brillenfabrikant.

Matt lächelte. »Sie sind noch schlechter dran als ich.«

»Da haben Sie allerdings recht.«

Vladek Rodensky schaute zum Bus hinüber.

»Lassen Sie es sein«, riet ihm jemand. »Vielleicht fällt uns noch etwas Besseres ein. Es kann auch sein, daß sich eine bessere Möglichkeit ergibt.«

»Darauf will ich nicht warten«, erwiderte Vladek. »Die Entscheidung soll jetzt fallen.«

Er setzte sich in Bewegung und durchbrach den Kreis der Männer. Sie drückten ihm alle die Daumen und wünschten ihm im Geist viel Glück, denn sein Glück würde auch das ihre sein. Wenn er mit Jack Ford und Hector Bose fertig wurde, waren sie gerettet.

Gespannt blickten sie dem Brillenfabrikanten nach, und sie bewunderten seinen Mut. Keiner von ihnen hätte es gewagt, Jack Ford entgegenzutreten, nachdem dieser John Reed so gnadenlos niedergeschossen hatte.

Vladek wirkte äußerlich vollkommen ruhig.

Aber das war er nicht wirklich.

Natürlich hatte er Angst, die Sache könnte schiefgehen, doch er ließ es sich nicht anmerken. Die Hitze und die innerliche Erregung trieben ihm den Schweiß auf die Stirn.

Entschlossen setzte er einen Fuß vor den anderen. Jack Ford und Hector Bose sahen ihn kommen. Kalt musterten sie ihn. Fords Augen verengten sich. Er ließ Vladek Rodensky bis auf zwei Yard an die Tür heran.

Dann sagte er schneidend: »Halt!«

Vladek blieb stehen. Dicke Hagelkörner rieselten ihm über die Wirbelsäule, als er sah, daß Ford seinen Revolver auf ihn richtete. Würde der Mann nun abdrücken?

»Was wollen Sie, Rodensky?« fragte Ford.

»Mit Ihnen reden. Verhandeln.«

»Ich wüßte nicht, was es zu verhandeln gäbe. Mein Auftrag lautet, dafür zu sorgen, daß der Mahdi des Satans euch bekommt. Er wird bei Anbruch der Dunkelheit hier mit seinen Auserwählten eintreffen und euch töten. Worüber sollten wir da reden?«

»Der Mahdi wird auch Sie und Bose töten!« sagte Vladek Rodensky. »Sie sollten sich deshalb lieber auf unsere Seite stellen.«

Ford schüttelte grinsend den Kopf. »Auf eurer Seite gefällt es mir nicht. Da krepiert man nämlich. Weder Hector Bose noch ich haben vom Meister etwas zu befürchten, Rodensky.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Wir sind Verbündete der Auserwählten. Wir gehören zur Gefolgschaft des Mahdi. Warum sollte er sich gegen die eigenen Leute wenden?«

»Es könnte dafür viele Gründe geben.«

»Nennen Sie mir einen.«

»Ihr seid Fremde«, sagte Vladek Rodensky. »Ihr gehört nicht in dieses Land. Der Erwartete benützt euch als Werkzeug und läß euch fallen, wenn ihr für ihn nutzlos geworden seid.«

»Wir werden immer nützlich für ihn sein«, widersprach Jack Ford.

Der Brillenfabrikant hatte damit gerechnet, daß er die beiden nicht umstimmen konnte. Sie waren vom Bösen besessen. Der Teufel steckte in ihnen. Niemals mehr würden sie sich dafür hergeben, eine gute Tat zu tun. Sie waren Agenten des Grauens. Das ganze Gespräch hatte wirklich nur einen Zweck: die beiden Männer abzulenken.

Matt Wimmerforce stand wie auf glühenden Nadeln. Er ließ seine Zunge über die trockenen Lippen huschen. Mit straff gespannten Nerven wartete er. Vladek Rodensky verwickelte Jack Ford in ein Gespräch.

Wimmerforce zögerte noch einige Augenblicke.

Er dachte an Mia.

Wenn die Sache schiefging, verlor sie ihn, bevor er sie noch geheiratet hatte. Er verbannte diesen furchtbaren Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die er übernommen hatte.

Mia Topal sah ihn auf die Hintertür des Autobusses zuschleichen. Sie preßte ihre kleinen Fäuste auf den Mund und flüsterte: »Mein Gott, was macht er? Himmel, Matt, tu das nicht…«

Wimmerforce hörte sie nicht. Niemand hörte, was Mia Topal sagte. Doch selbst wenn Matt ihre Worte vernommen hätte, wäre er von seinem Vorhaben nicht abgegangen. Wenn sie gerettet werden wollten, mußten sie etwas dafür tun. Anders klappte es nicht.

Nach wie vor sprach Vladek Rodensky mit Jack Ford.

Matt Wimmerforce erreichte die hintere Bustür.

Er blickte sich um. Alle Mitglieder der Reisegruppe schauten auf ihn. Sie hofften, daß er Jack Ford und Hector Bose ablenken konnte, und sie hofften auch, daß es Vladek Rodensky gelang, Ford den Revolver zu entreißen.

Die Spannung knisterte.

Wimmerforce drehte sich so, daß seine Schulter auf die geschlossene Bustür wies. Er zählte von zehn herunter. Der Countdown spannte seine Nerven bis zum Zerreißen an.

Als er bei Null anlangte, wuchtete er sich gegen die Tür. Sie federte, ging jedoch nicht auf. Der ganze Autobus wackelte. Jack Ford stieß einen heiseren Wutschrei aus.

Er und Hector Bose waren tatsächlich für einen kurzen Moment abgelenkt. Diese winzige Zeitspanne mußte Vladek Rodensky nützen. Wie vom Katapult geschleudert warf er sich vorwärts.

Ford sprang auf.

Vladek packte den Revolverarm des Mannes. Er rammte ihm gleichzeitig den Ellenbogen in den Magen. Ford fiel gegen das Lenkrad. Der Brillenfabrikant kämpfte vérbissen um die Waffe.

Er versuchte sie dem Engländer zu entwinden. Seine ganze Kraft setzte er ein, um den Arm des Gegners herumzudrehen, doch Ford war wesentlich stärker, denn ihn speisten die Kräfte der Hölle.

Vladek begriff sehr schnell, daß er gegen Jack Ford nicht gewinnen konnte. Seine Niederlage zeichnete sich bereits ab. Er unternahm alle Anstrengungen, um sie von sich abzuwenden.

Es nützte nichts.

Jack Ford riß sich von ihm los. Er stieß Vladek Rodensky zur Seite, überließ ihn Hector Bose, kümmerte sich vorläufig nicht weiter um ihn, sondern sprang aus dem Bus, um sich Matt Wimmerforce zu kaufen.

Der junge Mann erstarrte, als Ford wie ein Kastenteufel aus dem Bus sauste und den Revolver auf ihn richtete. Er wurde schlagartig bleich und riß bestürzt die Hände hoch.

Er rechnete damit, daß Jack Ford ihn nun genauso niederstreckte wie John Reed. Aber der Verbündete der Hölle drückte noch nicht ab. Langsam ging er auf Wimmerforce zu. Es freute ihn, die Angst in Matts Gesicht zu sehen.

Indessen hieb Hector Bose mit seinen Fäusten auf Vladek Rodensky ein. Der Brillenfabrikant aus Wien pendelte zwischen den Schlägen hin und her. Nicht jeder Faustschlag war ein Treffer. Doch diejenigen, die ihr Ziel erreichten, machten Vladek arg zu schaffen.

Er versuchte dennoch, mit Hector Bose fertigzuwerden.

Es glückte ihm nicht.

Er bezahlte seinen Wagemut wenige Augenblicke später. Ein Aufwärtshaken traf seine Kinnspitze. Seine Knie wurden weich. Alles wurde plötzlich federleicht. Sterne spritzten vor seinen Augen auf, und dann versank er in einen tiefen schwarzen Schacht.

***

Jack Ford lachte gehässig. »Ihr wolltet besonders schlau sein, was?«

»Wir wollten unser aller Leben retten«, sagte Matt Wimmerforce gepreßt. »Können Sie das nicht verstehen?«

»Niemand kann euer Leben retten. Ihr selbst am allerwenigsten. Weil ihr versucht habt, uns auszutricksen, werde ich euch bestrafen. Mit dir mache ich den Anfang. Rodensky kommt dran, sobald er wieder bei Bewußtsein ist. Er soll etwas davon haben.«

»Was haben Sie vor?«

Ford griente. »Was wohl? Ich werde dich töten!«

Eiskalt fuhr der Schock in Matt Wimmerforces Glieder. Seine Kehle war schmerzhaft zugeschnürt. Er schluckte trocken.

Mia Topal sprang auf. Man hielt sie zurück. Sie schrie ihren Seelenschmerz verzweifelt heraus. »Laßt mich zu ihm!« kreischte sie. »Ich will zu meinem Verlobten!«

Doch man hielt sie fest.

»Auf die Knie mit dir!« befahl Jack Ford. Als Matt Wimmerforce nicht sofort gehorchte, brüllte er: »Na los! In den Staub mit dir, du Bastard!«

Wimmerforce sank auf die Knie. Er schloß mit seinem Leben ab. Wer hätte ihn jetzt noch retten können? Totenblaß schaute er Ford an.

»Ford!« schrie Mia Topal verzweifelt. »Ich flehe Sie an, tun Sie’s nicht. Nehmen Sie mir Matt nicht! Ich bitte Sie um alles in der Welt… !«

Ford blieb ungerührt. Er starrte Matt Wimmerforce hochmütig an. »Du hast dein Leben verwirkt, mein Junge. Das hast du nun von deinem Mut. Wärst du feige gewesen, hättest du noch bis zum Abend leben dürfen. So aber gehst du den anderen jetzt voraus.«

Wimmerforce zitterte.

Er schloß die Augen. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das Gesicht. »Schießen Sie!« sagte er leise. »Na los, drücken Sie ab, Sie Teufel! Machen Sie ein Ende!«

»Das ist ganz in meinem Sinn«, sagte Jack Ford und spannte den Hahn des Revolvers…

***

Wir erreichten das Plateau. Die Piste schlängelte sich durch das Gelände und hatte einige Buckel, die wir nacheinander hinter uns ließen. Roxane saß im Fond des Jeeps und hielt sich mit beiden Händen fest, denn ich fuhr wie der Teufel.

Weit konnte es nicht mehr bis zu der Stelle sein, an der der Bus parkte. Dann waren wir bei Vladek Rodensky und den Mitgliedern der Reisegruppe, deren Leben sich der Mahdi des Satans holen wollte.

Mr. Silver saß mit grimmiger Miene verschlossen neben mir. Er sprach kein Wort, blickte starr durch die Frontscheibe und massierte hin und wieder seine klobigen Fäuste.

Wieder ein Buckel.

Als wir seinen höchsten Punkt erreichten, sahen wir den Autobus, und mir sträubten sich plötzlich die Haare, denn ich sah einen jungen Mann, der im Sand kniete. Ein anderer Mann stand vor ihm, hielt einen Revolver in seiner Hand und wollte den Jungen offensichtlich erschießen.

Niemand stand dem Jungen bei.

Ich entdeckte Vladek Rodensky. Er lag auf dem Boden, war ohnmächtig. Oder nein, Vladek kam in diesem Augenblick gerade zu sich. Er richtete sich benommen auf.

Ich gab Vollgas, um das Leben des Jungen zu retten. Jack Ford war durch das Röhren des Jeepmotors irritiert. Ich hielt direkt auf ihn zu. Er schwang die Waffe in meine Richtung.

Sofort sprang Matt Wimmerforce auf und hetzte davon. Ford merkte es nicht. Er feuerte auf mich. Ich duckte mich blitzschnell. Die Kugel stanzte ein Loch in die Windschutzscheibe. Sprünge entstanden darum herum. Sie sahen aus sie ein Spinnennetz.

»Festhalten!« rief ich meinen Freunden zu.

Ford drückte noch einmal ab. Die Frontscheibe bekam ein zweites Loch. Glassplitter regneten mir ins Gesicht. Mein Fuß zuckte vom Gaspedal weg und stemmte sich gegen die Bremse.

Gleichzeitig drehte ich das Lenkrad nach links. Der Jeep schlitterte auf Jack Ford zu. Mit der Breitseite erwischten wir den Mann. Ein dumpfes Aufprallgeräusch. Wumm. Und dann flog Ford in hohem Bogen durch die Luft. Sein Revolver machte sich selbständig.

Die Waffe überschlug sich mehrmals und landete weit von Ford entfernt auf der Piste. Eigentlich hätte Jack Ford liegenbleiben müssen, denn die Wucht, mit der ich ihn gerammt hatte, war enorm gewesen. Aber er federte gleich wieder hoch.

Als ich das sah, konnte ich mir denken, was mit ihm los war. Ihm standen zusätzliche Kräfte zur Verfügung. Kräfte aus der Hölle!

Der Jeep stand. Ich sprang aus dem Fahrzeug. Staub hüllte uns ein. Ich wollte mir Jack Ford schnappen, doch in diesem Moment wendete sich das Blatt zu unserem Nachteil.

Vladek Rodensky erhob sich angeschlagen.

Hector Bose schaltete blitzschnell.

Fords Waffe lag nur wenige Schritte von ihm entfernt auf dem Boden. Er holte sie sich und packte Vladek. Dann setzte er unserem Freund den Revolver an den Kopf und brüllte: »Wenn einer von euch den Helden spielt, lege ich den da um!«

Mr. Silver und Roxane verließen ebenfalls den Jeep.

In mir kochte die Wut, weil ich nichts für Vladek Rodensky tun konnte. Er starrte mich entgeistert an und konnte nicht begreifen, wieso ich hier mitten in der Sahara unerwartet auftauchte. Ich hoffte, ihm zu einem späteren Zeitpunkt eine Erklärung dafür geben zu können.

Jack Ford begab sich zu Bode und Vladek. Es war ihm eine Freude, dem Mahdi drei Personen mehr übergeben zu können. Er ließ von seinem Vorhaben ab, Matt Wimmerforce töten zu wollen, obwohl wir nicht die Möglichkeit gehabt hätten, ihn daran zu hindern, denn sie hatten Vladek Rodensky als Geisel.

Wir waren zur Untätigkeit verurteilt.

Ford befahl uns, zu den Mitgliedern der Reisegruppe zu gehen. Mia Topal hing schluchzend am Hals ihres Verlobten, der immer noch leichenblaß war. »Sie haben mir das Leben gerettet, Mister…«

»Ballard. Tony Ballard.«

»Jack Ford war drauf und dran, mich zu erschießen.«

»Das habe ich gesehen. Wie heißt der andere?«

»Hector Bose.«

»Der Fahrer und Reiseleiter?«

»Ja«, sagte Matt Wimmerforce.

Die anderen Leute gesellten sich zu uns. Wir erfuhren ihre Namen und hörten, was sich ereignet hatte.

»Wir sind gekommen, um Ihnen beizustehen«, sagte ich. Man schaute mich ungläubig an. Niemand wagte mehr auf eine Rettung zu hoffen. Alle fürchteten sich davor, bitter enttäuscht zu werden.

»Unsere Lage hat sich verschlimmert«, sagte Matt Wimmerforce. »Jetzt haben die Vladek Rodensky. Wenn wir auch nur den Versuch unternehmen, sie anzugreifen, stirbt er.«

»Es wird einen Weg geben, diese Hürde zu meistern«, sagte ich zuversichtlich. »Irgendeine Möglichkeit gibt es immer.«

Wimmerforce schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe nicht mehr den Mut, mich gegen Ford und Bose zu stellen.«

»Das kann ich sehr gut verstehen«, erwiderte ich. »Vielleicht haben Roxane, Mr. Silver und ich mehr Glück als Sie und Vladek Rodensky.«

»Das würden wir Ihnen alle wünschen, Mr. Ballard.«

Ich blickte Roxane und den Ex-Dämon an. »Habt ihr einen Vorschlag?«

»Abwarten«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

Ich zog die Brauen hoch. »Ist das dein Ernst?«

»Im Moment sind die Karten denkbar schlecht verteilt. Diese Kerle haben den höchsten Trumpf in ihrer Hand. Vladeks Leben. Dagegen können wir nichts ausrichten.«

»Hör mal, dir müßte es doch möglich sein, die beiden Kerle auszuschalten, Silver.«

»Wofür hältst du mich? Für einen Zauberkünstler? Selbst ich habe meine Grenzen.«

»Und wenn Roxane dich unterstützen würde?«

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Vielleicht würde es uns gelingen, einen der beiden Männer auszuschalten. Dann würde der andere sofort Vladek erledigen. Möchtest du das riskieren?«

»Nein.«

»Na also. Deshalb müssen wir abwarten.«

»Wenn der Mahdi mit seinen Auserwählten hier eintrifft, wird unsere Lage noch kritischer«, gab ich zu bedenken.

»Laß die Zeit für uns arbeiten, Tony«, riet mir Mr. Silver.

»Und Vladek schwitzt inzwischen Blut und Wasser.«

»Das läßt sich leider nicht vermeiden.«

Das war’s. Wir mußten abwarten. Meine Nerven wurden einer enormen Belastungsprobe unterzogen. Hector Bose und Jack Ford hatten sich mit ihrer Geisel in den Autobus zurückgezogen. Jede Attacke hätte unweigerlich zum sofortigen Tod unseres Freundes geführt. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Ich zermarterte mir das Gehirn, wie wir die beiden Höllen-Komplizen überlisten konnten, doch mir fiel nichts Brauchbares ein, und das ärgerte mich maßlos.

Warten!

Etwas Schlimmeres gab es für mich nicht.

***

Die Zeit verging schleppend. Vladek Rodensky wartete ungeduldig auf eine Chance, um sich von den beiden Verbündeten der Hölle absetzen zu können. Eine kurze Unachtsamkeit hätte vielleicht schon genügt, doch Jack Ford und Hector Bose waren ungemein wachsam.

Fortwährend hielt Ford nun wieder seinen Revolver in der Hand. Was er auch tat, er trennte sich nicht von der Waffe, und die meiste Zeit zielte er damit auf den Brillenfabrikanten.

Wenn Vladek den Versuch unternommen hätte, zu türmen, wäre er unweigerlich verloren gewesén. Eine schnelle Kugel hätte ihn garantiert von den Beinen geholt und ins Jenseits befördert.

Das war nicht nach Vladeks Geschmack. Aber würde er die Reise nach drüben nicht auch dann antreten müssen, wenn er einfach wartete? Der Mahdi würde mit seinen Auserwählten kommen und sämtliche Mitglieder der Reisegruppe töten. Das war geplant.

Vladek nagte an seiner Unterlippe. Er musterte Jack Ford. Verdammt, so gut hatte er sich zu Beginn der Reise mit diesem Mann unterhalten. Angefreundet hatte er sich mit ihm sogar schon ein wenig.

Und dann war es zu dieser schrecklichen Wandlung gekommen. Wie war das passiert? Ford schien Gedanken lesen zu können. Er grinste spöttisch. »Du kannst nicht verstehen, wie ich mich so unverhofft vom Guten zum Bösen verwandeln konnte, nicht wahr?«

»Allerdings. Es ist mir ein Rätsel.«

»Sura ist daran schuld. Du erinnerst dich an ihren Namen? Ich habe dir von ihr erzählt.«

»Ja, das Mädchen vom Hotel.«

Ford nickte. »Sie hat es darauf angelegt, daß ich sie ansprach. Sie wollte sich nachts mit mir treffen. Aber nicht, um mit mir zu schlafen, wie ich annahm, sondern um mich zu ihrem Werkzeug zu machen. Sura ist sehr mächtig. Sie ist eine Auserwählte der Hölle. Sie hat mir die Augen geöffnet. Es ist für mich die Erfüllung, Böses zu tun, der Hölle zu dienen. Ich habe großartige Vorarbeit geleistet, das mußt du zugeben. Ich habe Hector Bose auf meine Seite herübergeholt und dafür gesorgt, daß der Bus nicht weiterfährt, denn hier auf dem Plateau von Tademait soll sich euer Schicksal erfüllen. Nachher werden sich Hector und ich dem Mahdi des Satans anschließen. Wohin er auch zieht, wir werden ihn begleiten und ihm dienen.«

Allmählich ging die Sonne unter.

Als die Dämmerung einsetzte, blühte Jack Ford sichtlich auf. Er fühlte sich nun bedeutend wohler.

»Es wird nun nicht mehr lange dauern, bis der Mahdi mit seinen Auserwählten eintrifft«, sagte Jack Ford.

»Dann wird hier eine Menge Blut fließen«, meinte Hector Bose grinsend.

»Kann euch wirklich nichts auf die Seite des Guten zurückbringen?« fragte Vladek Rodensky.

Ford schüttelte energisch den Kopf. »Nichts. Nur der Tod des Mahdi würde die starke Verbindung zwischen ihm und uns lösen. Aber wer sollte es schaffen, den Meister zu vernichten?«

»Vielleicht gibt es jemanden, der das schafft«, sagte Vladek Rodensky. Er dachte an Tony Ballard, den Dämonenhasser, an Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und an Mr. Silver, den Ex-Dämon. Ein solch schlagkräftiges Team konnte dem Mahdi des Satans schon gefährlich werden.

Ford schaute den Brillenfabrikanten durchdringend an. »Als diese drei Personen mit dem Jeep ankamen, hatte ich den Eindruck, du würdest sie kennen.«

»Das stimmt. Es sind Freunde von mir.«

»Sind sie gekommen, um dir beizustehen?«

»Das nehme ich an. Ich weiß nicht, wie sie darauf gekommen sind, daß ich in der Klemme stecke.«

»Sie werden nicht erreichen, was sie sich vorgenommen haben. Sie werden genauso vor die Hunde gehen wie du und die anderen Mitglieder der Reisegruppe. Was sind das für Leute?«

Vladek Rodensky nannte die Namen seiner Freunde. Er verschwieg Jack Ford aber, zu welchen übernatürlichen Fähigkeiten Mr. Silver und Roxane imstande waren. Er sagte auch nicht, daß Tony Ballard ein brandgefährlicher Kämpfer gegen die Ausgeburten der Hölle war, daß dieser Tony Ballard im Laufe der Jahre schon eine erkleckliche Anzahl von Geistern und Dämonen erledigt hatte.

»Sie hätten nicht herkommen sollen«, sagte Jack Ford grinsend. »Dann hätten sie dein Schicksal nicht zu teilen brauchen.«

»Der Mahdi wird meine Freunde nicht schaffen«, sagte Vladek zuversichtlich.

»Es wird ein Kinderspiel für den Mahdi sein, mit ihnen fertigzuwerden!« behauptete Ford.

»Tony Ballard ist ein äußerst mutiger Mann.«

»Der Mut eines Mannes reicht nicht aus, um den Mahdi des Satans zu bezwingen.«

»Tony Ballard wird ihn vernichten!« Wut glomm in Jack Fords Augen auf. Er rammte dem Brillenfabrikanten den Revolver gegen die Stirn und fauchte: »Sag das noch mal, und ich blase dir dein Gehirn aus deinem verdammten Schädel!«

Vladek Rodensky preßte die Lippen zusammen und sagte kein Wort mehr.

Er wollte Ford nicht noch mehr reizen. Der Mann hätte ihn sonst wirklich erschossen.

***

Die Dämmerung schritt rasch fort. Elissa Reed tappte mit ungelenken Bewegungen zu dem Felsen, hinter dem ihr toter Mann lag. Tränen füllten ihre Augen. Sie hätte sich niemals träumen lassen, daß dieser Verlust so schmerzlich für sie sein würde. War es doch eine Art von Liebe gewesen, die sie mit John verbunden hatte? Vermutlich ja. Jetzt erst, wo er nicht mehr lebte, fühlte sie, daß ihr etwas fehlte. Sie fühlte sich nicht mehr ganz. Ein Teil von ihr war tatsächlich gestorben.

Seufzend sank sie neben dem Toten auf den Boden. Sie legte ihre Handflächen auf den Sand und betrachtete schweigend das bleiche Antlitz des Leichnams. John schien nur zu schlafen. Elissa hätte viel darum gegeben, wenn sie ihn auf irgendeine Weise wieder zum Leben erwecken hätte können. Aber der Tod ist eine unwiderrufliche Sache.

Elissa schüttelte langsam den Kopf. Echte Verzweiflung prägte sich in ihre Züge. »Ich möchte dich noch einmal um Verzeihung bitten, John«, sagte sie leise. »Ich war selten gut zu dir. Ich habe dich immer schlecht behandelt. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen. Du hast immer alles für mich getan, doch ich war damit nicht zufrieden. Du warst mir gegenüber immer schwach, und ich nützte meine Stärke aus. Das war nicht schön von mir. O Gott, hätte ich doch nur Gelegenheit, wiedergutzumachen, was ich falsch gemacht habe.«

Mit ihren sandigen Händen streichelte sie sein blasses Gesicht.

Sie schluchzte.

»Unsere Ehe war nicht glücklich, John. Aber wir gehörten trotzdem zusammen. Wir waren füreinander da. Und nun bist du fort. Weit fort. Hast mich allein gelassen. Ich weiß, du hättest das nicht aus freien Stücken getan. Du hättest mich niemals im Stich gelassen. Ich konnte mich auf dich immer verlassen. Diese Stütze fehlt mir nun. Du fehlst mir, John.«

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Wenn es eine Möglichkeit geben würde, deinen Tod zu rächen, würde ich es tun, John. Aber dieser Teufel, der dich umgebracht hat, läßt niemanden an sich heran.«

Gedankenverloren blickte Elissa Reed zu Boden.

Flüsternd fuhr sie fort: »Bald wird sich auch mein Schicksal erfüllen, John. Auch ich werde sterben. Vielleicht sehen wir uns in einer anderen Welt wieder. Ich weiß nicht, ob es ein Leben nach dem Tod gibt. Viele behaupten es, aber ich kann es mir nicht vorstellen, und es kam noch keiner zurück, um das zu bestätigen. Vielleicht sind wir nach dem Tod wieder vereint, John. Wenn ich diese Gewißheit hätte, würde ich leichten Herzens sterben. So aber habe ich Angst, kannst du das verstehen? Ja, du kannst es. Du hattest immer Verständnis für mich. Oh, John, warum mußte ich dich verlieren? Du warst der beste Mann, den ich kriegen konnte. Ich habe dich nicht verdient. Ja, du warst zu gut für mich…«

Sie unterbrach sich. Etwas irritierte sie mit einemmal. War sie mit ihrem Mann nicht mehr allein? Belauschte jemand ihr Gespräch? Sie drehte sich um. Im selben Moment traf sie der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages, denn hinter ihr stand ein Kamel, auf dem ein maskierter Tuareg saß!

Elissa hörte jemanden einen schrillen Schrei ausstoßen, ohne zu wissen, daß sie selbst es war, die so grell schrie.

***

Elissa Reeds Schrei alarmierte Jack Ford und Hector Bose. »Endlich!« sagte Ford. »Sie sind da! Unsere Verbündeten sind da!« Er versetzte Vladek Rodensky einen schmerzhaften Faustschlag. »Raus mit dir aus dem Bus! Nun übergeben wir dich den Auserwählten der Hölle. Sie werden dich und die anderen Mitglieder der Reisegruppe vernichten.«

Vladek wandte sich um. Ford lachte begeistert.

Der Brillenfabrikant bewegte sich nicht schnell genug. Ford versetzte ihm einen Tritt.

»Ich kann verstehen, daß du’s nicht eilig hast!« sagte Jack Ford. »Du solltest trotzdem ein bißchen rascher aus dem Bus steigen, sonst mache ich dir mit einer Kugel Beine!«

In Vladeks Kopf fuhren die Gedanken Karussell. War das eine Chance? Würde er mit heiler Haut davonkommen, wenn er jetzt loslief? Oder würde Ford auf ihn schießen?

Die Sache ist einen Versuch wert, dachte Vladek Rodensky. Aber noch rannte er nicht los. Er ließ sich nach wie vor Zeit, damit die Flucht dann umso überraschender für Ford kam.

Elissa Reed schrie immer noch. Sie schien nicht mehr aufhören zu können. Vladeks Nervenstränge spannten sich. Er legte seine Hand auf die Griffstange an der Innenseite der pneumatischen Falttür.

Gleich darauf knirschte Sand unter seinen Schuhen. Jack Ford stieg dicht hinter ihm aus. Hinter Ford folgte Hector Bose, der ebenso begeistert war wie sein Komplize, daß es nun gleich rundgehen würde.

Er stand voll und ganz hinter dem, was die Auserwählten der Hölle vorhatten, fühlte sich ihnen zugehörig und hätte auch selbst getötet, wenn er von seinen Verbündeten dazu die Erlaubnis erhalten hätte.

Vladek Rodensky suchte den Grund für Elissa Reeds langanhaltenden Schrei, konnte den Tuareg jedoch nicht sehen.

Jack Ford stieß ihm hart den Revolver in den Rücken. »Weiter, Rodensky! Schneller!«

Der Brillenfabrikant ließ noch eine Sekunde verstreichen. Dann explodierte er. Blitzschnell kreiselte er herum. Er stieß die Revolverhand zur Seite und hieb Ford die Faust ans Kinn.

Der Mann wich einen Schritt zurück.

Vladek machte sofort wieder kehrt und hetzte los. Er krümmte den Rücken, nahm den Kopf so weit wie möglich nach unten und rannte im Zickzack davon. Ford fluchte.

Er richtete sein Schießeisen auf den Fliehenden, doch ehe er abdrücken konnte, handelte Mr. Silver. Die Gelegenheit, Vladeks Leben zu retten, war gekommen.

Der Ex-Dämon veränderte die Konsistenz seines Körpers. Sein hünenhafter Leib wurde zu purem Silber, blieb dabei aber geschmeidig. Mit langen Sätzen raste er los, sprang vor Vladek Rodensky, und als Jack Ford den Stecher durchzog, fing Mr. Silver die Kugel mit seinem harten Körper ab. Das Projektil klatschte gegen seinen mächtigen Brustkorb, drückte sie flach und fiel in den Sand.

Der Ex-Dämon hatte nicht einmal eine Schramme abbekommen.

Und Vladek Rodensky war gerettet.

Jedenfalls für diesen Augenblick.

Aber im nächsten Moment schälten sich die Tuaregs der Hölle aus der Dunkelheit…

***

Als Elissa Reed sich zu ihrem toten Mann begab, blickte ihr Mia Topal traurig nach. »Sie tut mir schrecklich leid«, sagte sie leise zu ihrem Verlobten.

»Mir auch«, sagte Matt Wimmerforce.

»Um ein Haar hätte ich auch dich verloren. Wenn Tony Ballard mit dem Jeep nicht dazwischengerast wäre… Ich darf garnicht daran denken. Ich glaube, ich hätte vor Schmerz den Verstand verloren.«

Wimmerforce streichelte zärtlich ihr blondes Haar. »Ich hab’s gerade noch mal geschafft. Es war ein schreckliches Gefühl.«

»Das war es auch für mich, dabei zusehen zu müssen, wie Jack Ford dich… Ich liebe dich, Matt.«

»Ich liebe dich auch.«

»Wir hätten diese Reise nicht unternehmen sollen.«

»Wie hätten wir denn ahnen sollen, was uns erwartet?«

»Die Gefahr ist nicht gebannt«, flüsterte Mia. »Im Gegenteil, je weiter die Zeit fortschreitet, desto akuter wird sie.«

Matt Wimmerforce schlang seine Arme um das zerbrechliche Mädchen. Er drückte Mia Topal fest an sich. »Wir werden durchkommen. Irgendwie werden wir es schon schaffen, das weiß ich. Du mußt nur deinem Schutzengel vertrauen. Er wird dich nicht im Stich lassen.«

»Können wir uns nicht davonstehlen, ohne den anderen etwas davon zu sagen?«

»Das wäre ihnen gegenüber nicht fair.«

»Wieso nicht? Jeder, der den Mut dazu aufbringt, kann fliehen. Es wäre eine falsche Rücksichtnahme, wenn…«

»Wir würden nicht weit kommen, Mia«, sagte Matt Wimmerforce.

»Vielleicht doch. Im Schutz der Dunkelheit könnten wir es schaffen.«

»Die Nacht ist hier voller Gefahren. In der Gruppe können wir noch eine gewisse Stärke entwickeln. Wenn wir auf uns allein gestellt sind, wären wir bald verloren. Glaube mir, es ist vernünftiger, zu bleiben.«

»Kann es vernünftig sein, zu bleiben und auf den Tod zu warten? Laß uns fliehen, Matt. Jetzt gleich. Wenn erst der Mahdi mit seinen Auserwählten hier eingetroffen ist, ist es zu spät.«

In diesem Augenblick fing Elissa Reed wie am Spieß zu schreien an.

Mia Topal und Matt Wimmerforce trennten sich erschrocken.

Das blonde Mädchen schaute an Wimmerforce vorbei. Ihre Augen weiteten sich in panischem Schrecken, denn auch sie entdeckte in diesem Moment einen verschleierten Tuareg.

»Zu spät!« preßte sie heiser hervor. »Jetzt ist alles zu spät…!«

***

Jack Ford war ein willenloses Werkzeug des Bösen, und Mr. Silver hatte die Absicht, den Mann wieder umzupolen. Er konnte das schaffen. Mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten konnte er das Böse aus Ford verbannen. Damit wäre der Mann für das Gute gerettet gewesen. Im Grunde genommen konnten Hector Bose und Jack Ford nichts für das, was sie taten. Man konnte sie dafür nicht verantwortlich machen. Sie handelten unter einem Zwang, dem sie sich nicht widersetzen konnten, und diesen Zwang wollte Mr. Silver von ihnen nehmen.

Als ersten wollte sich der Ex-Dämon Jack Ford schnappen. Der silberne Hüne griff Ford ungestüm an. Der Engländer wich zurück. Er hatte gesehen, daß dem Ex-Dämon eine Kugel nichts anhaben konnte, richtete aber trotzdem wieder seine Waffe auf Mr. Silver.

»Stop!« schrie er. »Keinen Schritt weiter!«

»Laß die Kanone fallen!« verlangte der Ex-Dämon.

»Ich bin sicher, du hast eine verwundbare Stelle.«

»Zu deinem Pech habe ich die nicht.«

»Das werden wir sehen!« schrie Jack Ford und drückte ab. Die Kugel raste aus dem Lauf. Sie hämmerte gegen Mr. Silvers silberne Stirn, richtete nicht den geringsten Schaden an.

Der Ex-Dämon hätte Ford mit Leichtigkeit töten können, aber das lag nicht in seiner Absicht. Er wollte den Mann retten, und er wußte, daß ihm das auch gelingen würde.

Mr. Silver machte zwei schnelle Schritte auf Jack Ford zu. Der Engländer schoß wieder. Er wollte nicht einsehen, daß er gegen den silbernen Hünen nichts ausrichten konnte.

Immer neue Kugeln wuchteten gegen den metallenen Leib des Ex-Dämons. Bis die Waffe leergeschossen war. Mr. Silver hieb sie dem Engländer aus der Hand. Sie fiel in den Sand. Der Ex-Dämon kickte sie fort.

Jack Ford warf sich dem Hünen entgegen. Er war so verrückt, zu glauben, Mr. Silver niederringen zu können. Ford war zwar durch höllische Kräfte gestärkt, aber mit dem Ex-Dämon konnte er sich nicht messen.

Mr. Silver schlug mit seinen Silberfäusten auf den Mann ein. Er schwächte den Engländer. Binnen kurzem war Fords Widerstand gebrochen. Der Ex-Dämon packte daraufhin blitzschnell den Kopf des Gegners mit beiden Händen. Die Silberhände schlossen sich um Fords Schädel, in den der Ex-Dämon nun weißmagische Ströme senden wollte.

Als Sura erkannte, was der Ex-Dämon mit ihrem Verbündeten vorhatte, handelte sie. Schreiend trieb sie ihr Kamel an. Die Wut verwandelte sie zum Skelett. Sie riß ihr Schwert hoch.

Niemals wollte sie ihren Verbündeten dem Guten überlassen, dann wollte sie sich lieber von ihm trennen. Wie eine Furie sprengte sie heran. Mr. Silver begriff um einen Sekundenbruchteil zu spät, was Sura vorhatte, deshalb konnte er es nicht mehr verhindern.

Waagrecht schnitt das Schwert durch die Luft.

Es traf sein Ziel, und Jack Fords kopfloser Rumpf fiel in den Sand.

Das Teufelsweib hatte erreicht, was es wollte.

***

Während sich Mr. Silver um Jack Ford kümmerte, zischte ich Roxane zu: »Komm, wir schnappen uns Hector Bose!«

Die Hexe aus dem Jenseits und ich jagten los. Bose sah uns kommen. Er wirbelte herum und ergriff die Flucht.

»Halt ihn auf, Roxane!« schrie ich.

Sie versuchte es, schuf magische Fußangeln. Bose fiel auch, aber er kämpfte sich keuchend wieder hoch und setzte seine Flucht fort. Auch mir lag es fern, ihn töten zu wollen. Ich hoffte, daß Mr. Silver ihn später vom Zwang des Bösen befreien konnte, deshalb schoß ich nicht auf ihn.

Es gelang ihm, den Autobus zu erreichen.

Mit einem weiten Satz sprang er hinein. Er stürzte zum Fahrersitz und drückte auf einen Knopf. Zischend schloß sich die pneumatische Tür. Ich warf mich vehement dagegen, doch sie hielt meinem Ansturm stand. Für den Augenblick war Hector Bose gerettet. Aber er war im Bus auch unser Gefangener. Aus dem Fahrzeug konnte er uns nicht mehr abhanden kommen, und ich war sicher, daß Mr. Silver die Tür aufkriegen würde. Der Hüne war ja wesentlich kräftiger als ich. Vielleicht sprengte er die Tür auch mit irgendeiner magischen Formel auf.

Ich drehte mich atemlos um.

Als ich sah, was Sura getan hatte, krampfte sich mein Magen zusammen.

Und dann kreischte Elissa Reed: »Hilfe! Zu Hilfe!«

Ich war wie elektrisiert. Für einen Augenblick vergaß ich Hector Bose. Ich sah Elissa Reed. Ein Knochen-Tuareg hatte sich tief aus dem Sattel gebeugt. Weit hing er von seinem Kamel herunter.

Elissa Reed rannte kreischend an den Felsen vorbei, auf die Piste zu. Der Skelett-Tuareg jagte hinter ihr her.

»Hilfe!« schrie die dünne Frau wieder.

Der Auserwählte der Hölle erwischte die Verzweifelte in diesem Moment. Sein starker Knochenarm riß sie hoch. Sie verlor den Bodenkontakt. Ich stürmte dem Monster entgegen. Seine Augen glühten mich triumphierend an, doch es sollte nicht bei diesem Triumph bleiben, dafür wollte ich sorgen.

Augenblicklich richtete ich meinen Colt Diamondback auf den Schreckensreiter. Ich zielte genau. Eiskalt zog ich den Stecher durch. Das geweihte Silbergeschoß wuchtete gegen seine Stirn.

Die Kugel riß ihn hintenüber aus dem Sattel. Er erreichte den Boden nicht mehr, löste sich schon vorher auf, und Elissa Reed fiel in den Sand und blieb liegen.

Ich eilte zu ihr. »Alles okay, Mrs. Reed?«

Sie hob ihr furchtverzerrtes Gesicht. Panik glitzerte in ihren Augen. Schweiß, Sand und Tränen klebten auf ihren Wangen. »Danke«, hauchte sie.

»Danke. Ich dachte, jetzt wäre es vorbei…«

»Kümmere dich um sie«, sagte ich zu Roxane.

Die Hexe aus dem Jenseits nahm sich der Frau an, während ich weiterhetzte, denn ich sah Matt Wimmerforce mit einem Tuareg kämpfen. Der Auserwählte der Hölle hatte Mia Topal von ihrem Verlobten getrennt.

Er hieb mit seinem Schwert auf den jungen Mann ein. Wimmerforce hatte mehr Glück als Verstand. Es gelang ihm immer nur knapp, dem tödlichen Streich zu entgehen.

Mia Topal stand wie vor den Kopf geschlagen da, war nicht fähig, sich zu regen. Sie preßte ihre Fäuste ans bleiche Gesicht und verfolgte mit furchtgeweiteten Augen den mörderischen Kampf, den Matt Wimmerforce wohl verloren hätte, wenn ich ihm nicht zu Hilfe geeilt wäre.

Er stolperte in diesem Moment.

Die Schwertklinge sauste auf ihn zu und hätte ihm den Kopf gespalten, wenn ich mich nicht vorwärtsgehechtet hätte. Wimmerforce bekam von mir einen derben Stoß, der ihn augenblicklich zur Seite beförderte.

Um ein Haar verfehlte ihn das Schwert des Höllen-Tuaregs.

Ich reagierte sofort, packte den Schwertarm und riß den Skelett-Reiter vom Kamel herunter. Klappernd landete er im Sand. Er federte aber gleich wieder hoch. Breitbeinig stand er vor mir. Jetzt war ich das Ziel seines Schwertes. Ich tauchte unter dem gefährlichen Hieb durch und stieß meinem Gegner den magsichen Ring in die Herzgrube.

Das Wesen brüllte auf.

Mein nächster Schlag galt dem Schwertarm.

Der Skelett-Tuareg ließ die Waffe augenblicklich fallen. Mit bloßen Knochenhänden attackierte er mich daraufhin. Aber ich war auf der Hut, und er war angeschlagen.

Als ihn mein magischer Ring erneut traf, sackte er zusammen. Weit riß er sein Knochenmaul auf, und er schrie markerschütternd, doch ich hatte kein Mitleid mit ihm.

Ich mußte ihn vernichten, und ich tat es, ohne zu zögern. Meine Hand mit dem Revolver zuckte vor. Ich schob dem Auserwählten der Hölle den Lauf des Colt Diamondback ins Maul und drückte ab.

Der Knochenschädel zerplatzte und eine Sekunde später gab es das Knochenmonster nicht mehr.

Von sieben Tuaregs existierten nur noch fünf.

Das war immer noch zuviel.

Und der Mahdi des Satans hielt sich auch noch im Hintergrund!

***

Tausendmal hatte Dean Damon schon bereut, diese Reise gebucht zu haben. Der kleine, etwas übergewichtige Mann mit den klugen Augen und der leicht gekrümmten Nase - ein Kaufmann aus London, seit drei Jahren verwitwet - wurde mit seiner Angst kaum noch fertig.

Seit dem Tod seiner Frau war dies die erste Urlaubsreise, die er machte. Die Jahre davor hatte er sich in Arbeit vergraben, um über den Verlust hinwegzukommen, doch er hatte gemerkt, daß es zu Hause kein Vergessen gab. Alles erinnerte ihn da an Nora, mit der er so viele Jahre glücklich zusammengelebt hatte.

Wenn er über ihren Tod hinwegkommen und nicht trübsinnig werden wollte, hatte ihm sein Arzt geraten, eine Reise zu unternehmen. Irgendwohin. Nur fort von London.

Dean Damon hatte sich für die Sahara entschieden. Es war schon immer sein Wunsch gewesen, diese Wüste kennenzulernen. Mit einem unguten Gefühl hatte er die Reise angetreten, denn er hatte niemanden gekannt, war allein gewesen, doch schon bald hatte er die ersten Kontakte geknüpft, und die Langeweile, vor der er sich gefürchtet hatte, war ausgeblieben.

Zunächst war er froh gewesen, sich für diese Reise entschieden zu haben, doch das war er nun schon lange nicht mehr.

Er war mit den Nerven völlig runter. John Reeds Tod, und alles, was danach gekommen war, hatte ihn total fertiggemacht. Und nun waren auch noch diese Knochen-Tuaregs aufgetaucht. Die Vorhut des Teufels!

Schüsse, Schreie, das Gebrüll der angreifenden Tuaregs versetzten ihn in helle Panik. Er konnte seine Todesangst nicht mehr unterdrücken. Zitternd lag er hinter einem Felsen und hätte sich am liebsten mit den Händen tief im Sand eingegraben.

Das Grauen war einfach zuviel für ihn.

Er drehte durch.

Die Angst ließ Dean Damons Verstand aushaken. Er wußte nicht mehr, was er tat. »Ich kann nicht mehr!« stöhnte er, und er hielt sich verzweifelt die Ohren zu. Aber der Lärm quälte ihn weiter.

Da sprang er auf. »Ich halte das nicht mehr aus!« brüllte er und rannte los. Er wetzte mit seinen kurzen Beinen auf einen Tuareg zu. »Mach Schluß!« schrie er verzweifelt. »Bring mich um! Mach dieser Qual ein Ende! Ich kann sie nicht mehr ertragen!«

Der Knochenreiter trieb sein Kamel mit harten Schlägen an. Mit blutunterlaufenen Augen, die vor Haß glühten, starrte er den Schreienden an. Er wollte Dean Damon seinen Wunsch erfüllen und ihm mit einem gewaltigen Schwertstreich das Leben nehmen.

Damon sah das Kamel àuf sich zusprengen.

Er blieb stehen.

In sein Schicksal ergeben breitete er die Arme aus. »Mach schnell!« flüsterte er. »Gib mir endlich Frieden!«

Der Skelett-Tuareg erreichte ihn. Die Klinge hätte den Londoner Kaufmann getroffen, wenn nicht Roxane eingegriffen hätte.

Sie flog buchstäblich vorwärts, packte Dean Damon und riß ihn hinter sich. Jetzt drohte die Klinge sie zu durchbohren. Doch ehe es dazu kommen konnte, baute die Hexe aus dem Jenseits ein starkes Kraftfeld vor sich auf, an dem das Schwert des Tuaregs abprallte.

Das Kamel donnerte an Roxane vorbei.

Das schwarzhaarige Mädchen griff mit beiden Händen nach oben. Sie erwischte den Reiter. Er riß sie mit. Sie schwang sich hoch und saß hinter dem Auserwählten der Hölle im Sattel.

Er zügelte sein Kamel. Roxane stieß ihn kraftvoll aus dem Sattel. Er drehte sich während des Fallens und landete auf dem Rücken. Die Hexe aus dem Jenseits ließ sich sogleich auf ihn fallen und vernichtete ihn mit einem weißmagischen Schock.

***

Tarso schwang sein Schwert hoch und gab den anderen Auserwählten ein Zeichen. Dann sprengten sie davon, tauchten in die Finsternis ein und sammelten sich in einer kleinen Senke.

Vier Skelette waren es nur noch. Die anderen Knochenreiter waren auf der Strecke geblieben. Der schwarze Litham bauschte sich vor Tarsos Mund, als er einen zornigen Fluch ausstieß.

»Verdammt noch mal, ich habe nicht damit gerechnet, daß wir auf so großen Widerstand stoßen würden!« sagte er.

»Daran sind nur die drei schuld, die nicht zur Reisegruppe gehören«, sagte Sura, die wie ein Mann gekämpft hatte.

»Das Mädchen und der Kerl mit den Silberhaaren sind keine Menschen«, knirschte Tarso. »Und deren Freund ist im Besitz von Waffen, mit denen er uns gefährlich werden kann. Wir müssen uns auf ihn konzentrieren, ihn entwaffnen und seine Freunde in die Knie zwingen, indem wir ihn in unsere Gewalt bringen. Sie werden nichts riskieren, was sein Leben gefährdet.«

»Tarso«, sagte plötzlich Sura. Sie wies mit dem Schwert in die Dunkelheit, in der zwei Glutpunkte hingen, die langsam näherkamen.

Glühende Augen waren es.

Die Augen des Meisters.

Zehn Yard von seinen Auserwählten entfernt zügelte der Mahdi des Satans sein skelettiertes Kamel. Tarso löste sich von seiner Truppe, ritt auf den Meister zu und berichtete ihm, wie die Dinge standen.

Als er erwähnte, daß er drei Tuaregs verloren hatte, starrte ihn der Mahdi gereizt an. »Schwächling! Ich glaube, es war ein Fehler, dir die Befehlsgewalt zu übertragen, du bist dieser Aufgabe nicht gewachsen.«

»O nein, Erwarteter. Verzeih, daß ich dir widerspreche, aber ich habe mein Bestes gegeben.«

»Es war nicht genug!« herrschte der Erwartete ihn an.

Tarso senkte ergeben sein Knochenhaupt.

»Wir kommen später darauf noch einmal zurück«, sagte der Mahdi. »Jetzt greifen wir an!«

***

Ich trommelte in aller Eile die Reisenden zusammen. Dean Damon hatte sich einigermaßen beruhigt. Elissa Reed weinte nicht mehr. Sie stand apathisch da und schien mit allem einverstanden zu sein, was passierte. Wie es kam, so wollte sie es hinnehmen. Sie wollte ihr Leben mit derselben Gleichgültigkeit behalten wie den Tod hinnehmen. Im Augenblick hatte für sie nichts mehr Bedeutung.

Matt Wimmerforce hielt Mia Topal fest. Das blonde Mädchen war genauso fertig wie die anderen Reisenden.

»Sie werden wiederkommen«, sagte ich.

Allen war das klar. Einige nickten ernst und furchtsam.

»Sie werden uns wieder angreifen, und wir sollten diese kurze Verschnaufpause nützen, um unsere Situation zu verbessern.«

»Das hört sich gut an, aber was sollen wir tun, Mr. Ballard?« fragte Dean Damon.

»Wir brauchen mehr Schutz«, sagte ich.

»Das ist uns schon lange klar, aber wo finden wir den?« fragte Damon.

»Im Autobus. Wenn wir uns in ihm verschanzen, können wir die Angriffe der Tuaregs besser abwehren.«

»Im Bus befindet sich Hector Bose«, sagte Matt Wimmerforce. »Er steht auf der Seite der Tuaregs. Von ihm können wir nicht erwarten, daß er uns einläßt. Er wird im Gegenteil alles verhindern, was wir unternehmen, um in den Autobus zu gelangen.«

»Er ist allein«, sagte ich. »Es dürfte nicht besonders schwierig sein, ihn zu überwältigen.«

Mein Blick streifte Mr. Silver und Roxane. Die beiden stimmten mit mir überein. »Wäre doch gelacht, wenn wir mit Bose nicht fertigwerden würden«, sagte der Ex-Dämon.

Dean Damon schielte zum Bus hinüber. »Vielleicht schaffen Sie es. Damit würde sich unsere Lage tatsächlich erheblich verbessern.«

»Okay«, sagte ich. »Roxane! Silver! Versuchen wir’s.« Ich wandte mich an die Umstehenden. »Sie bleiben hier beisammen stehen und warten, bis wir Sie rufen.«

Damon nickte. »Etwas anderes können wir ohnedies nicht tun.«

Wir lösten uns von der Gruppe. Vladek Rodensky blieb bei den Leuten.

Er hätte uns beim Bus nicht helfen können, konnte hier aber für Ruhe und Entspannung sorgen.

»Nur Mut«, sagte der Brillenfabrikant zu den Mitgliedern der Reisegruppe. »Seit meine Freunde zu uns gestoßen sind, sind unsere Überlebenschancen gewaltig gestiegen.«

Das glaubte ihm jeder gern. Man klammerte sich verzweifelt an die Hoffnung, dieses Grauen doch noch zu überleben, und alle wußten, daß ihr Leben in unserer Hand lag.

Als Hector Bose uns auf den Bus zukommen sah, erhob er sich. Beide Türen waren geschlossen. Der Verbündete der Hölle grinste diabolisch. Er fühlte sich im Autobus sicher, aber das war er nicht.

Jedenfalls nicht, wenn Mr. Silver hinein wollte.

Der Ex-Dämon blieb vor der geschlossenen Tür stehen. »Bose!« rief er. »Machen Sie auf!«

»Ich denke nicht daran!« schrie der Fahrer drinnen.

»Gut, dann breche ich die Tür eben auf!« sagte Mr. Silver und wuchtete sich sofort dagegen.

Hector Bose stemmte sich drinnen gegen die Tür. Er fing den Schwung des Ex-Dämons kraftvoll ab, doch der Hüne legte mehr und mehr Kraft in seine Rammstöße. Dieser enormen Kraft war Bose nicht gewachsen. Der Widerstand der Tür brach. Hector Bose wurde zurückgeschleudert.

Roxane, die auf der Lauer gelegen und auf diesen Moment gewartet hatte, wurde nun aktiv. Sie schleuderte ein unsichtbares magisches Netz über den Mann, in dessen Maschen er sich mehr und mehr verstrickte, je wilder er um sich schlug.

Keuchend fiel er auf den Fahrersitz. »Verdammt, das werdet ihr büßen!« brüllte er. Wütend bäumte er sich auf, doch es war ihm nicht möglich, das starke magische Netz zu sprengen. Hector Bose stellte für uns keine Gefahr mehr dar.

Ich drehte mich um und gab den Reisenden ein kurzes Zeichen. »Schnell!« rief ich. »In den Bus! Beeilt euch!«

Die Mitglieder der Reisegruppe hasteten herbei. Roxane, Mr. Silver und ich traten zur Seite. Es gab ein Gedränge an der Tür. Hector Bose hing in seinem Netz, er schäumte vor Wut und schrie: »Ihr Feiglinge. Denkt ihr, daß ihr im Bus vor meinen Verbündeten sicher seid? Sie werden mich befreien und euch vernichten. Ihr entgeht eurem Schicksal nicht. Der Tod ist euch sicher.«

Die Reisenden verteilten sich.

Vladek Rodensky stieg vor mir ein. Dann kam Roxane. Mr. Silver bildete das Schlußlicht.

Kaum waren wir alle im Bus, tauchten die Tuaregs wieder auf, und diesmal war der Mahdi des Satans bei ihnen.

***

Groß und stolz saß er auf seinem skelettierten Kamel. Er hielt sich für unbesiegbar, und wir würden ihn eines Besseren belehren müssen. Aber ob uns das auch gelang?

Er hielt sein Schwert in der Faust, dessen gekrümmte Klinge glühte. Ich muß gestehen, daß er einen furchterregenden Anblick bot. Er war eine echte Persönlichkeit der Hölle. Eine wahre Größe. Ein Gegner, den man sehr ernst nehmen mußte. Ich nahm an, daß ihm Kräfte zur Verfügung standen, vor denen wir uns alle - auch Mr. Silver und seine Freundin Roxane - in Acht nehmen mußten.

»Da sind sie wieder!« sagte Vladek Rodensky mit belegter Stimme.

»Und dieses Mal wird der Erwartete ihren Angriff unterstützen«, gab ich zurück.

Die Auserwählten der Hölle stimmten ein markerschütterndes Geheul an. Ich drängte Vladek zur Seite und öffnete eines der Fenster. Der Mahdi des Satans schickte uns seine Knochenreiter entgegen. Sie rasten auf uns zu. Ihr Geschrei ließ mir kalte Schauer über den Rücken rieseln. Ihre Augen glühten nun ebenso wie die des Erwarteten, der sich noch im Hintergrund hielt.

Drei Skelett-Tuaregs preschten heran.

»Jeder nimmt einen!« rief ich Mr. Silver und Roxane zu, und ich teilte die Gegner ein, damit sich jeder auf den richtigen konzentrierte. Der Ex-Dämon und die Hexe aus dem Jenseits waren einverstanden.

Ich brachte meinen Colt Diamondback in Anschlag. Es kostete mich große Mühe, abzuwarten. Am liebsten hätte ich jetzt schon blind drauflosgeballert, aber ich durfte kein Risiko eingehen.

Der erste Schuß mußte hunderprozentig sitzen. Deshalb ließ ich meinen Gegner so nahe wie möglich an den Bus herankommen. Sein Burnus flatterte hinter ihm her. Der schwarze Gesichtsschleier drückte sich an seine Totenfratze, und ich konnte das aufgerissene Maul hinter dem Litham sehen.

Die Hufe der Kamele trommelten hart auf den Sand. Ich zielte so gewissenhaft wie möglich, während mir der Schweiß über den Hals und ins Hemd rann. Auch Mr. Silver und Roxane warteten noch mit ihrer Abwehr zu.

Aber dann ging es schlagartig los.

Zwei Feuerlanzen rasten aus den Augen des Ex-Dämons. Sie durchbohrten den Tuareg und zerstörten ihn vollständig. Das Kamel schwenkte ab und suchte das Weite.

Den zweiten Skelett-Tuareg vernichtete Roxane mit ihren magischen Silberblitzen, die aus ihren Fingerspitzen zuckten.

Blieb nur noch mein Angreifer übrig, und den holte ich jetzt mit einem Präzisionsschuß aus dem Sattel. Er fiel seitlich herunter. Dann löste er sich auf.

Als der Mahdi des Satans das sah, stieß er einen langen Fluch aus, der weithin über das Plateau von Tademait hallte, und er schrie, das Feuer schwarzer Seelen möge uns vernichten.

Im selben Moment schossen ringsherum grelle Flammen aus dem Wüstensand. Hoch loderten sie auf. Heiß hüllten sie den Autobus ein, und sie rückten langsam, aber stetig näher.

»Mein Gott, jetzt geht es uns doch noch ans Leben!« stöhnte Dean Damon.

Wohin wir sahen, prasselte das Feuer. Der Mahdi des Satans schien sein Ziel doch noch zu erreichen.

Mr. Silver sprang aus dem Bus. Er warf sich durch die Flammenwand, um das schwarze Feuer zu bekämpfen. Roxane folgte ihm. Kaum war sie draußen, da klirrte das Heckfenster des Autobusses, und Sura, das mordlüsterne Knochenweib, stürzte herein.

Ihr am nächsten saßen Mia Topal und Matt Wimmerforce. Die gefährliche Furie drang auf Mia ein. Matt Wimmerforce warf sich dazwischen. Ein erbitterter Kampf um das Schwert entbrannte.

Ich konnte nicht schießen, denn Sura und ihr Gegner waren ständig in Bewegung. Ich durfte nicht riskieren, Matt Wimmerforce zu treffen. Atemlos stürmte ich durch den Bus.

Wimmerforce fiel zwischen die Sitzreihen. Seine Bewegungsfreiheit war stark beeinträchtigt. Die Knochenfurie stieß ein kreischendes Gelächter aus und holte zum Todesstoß aus.

Da war ich zur Stelle.

Mein Faustschlag, verstärkt durch den magischen Ring, schleuderte Sura gegen die Buswand. Sie stemmte sich davon ab und kam sofort wieder. Ich schlug erneut zu. Der schwarze Stein meines Ringes schrammte über ihre Stirn. Sura ließ ihr Schwert fallen. Noch stand sie auf ihren dünnen Skelettbeinen, aber ich wußte, daß sie erledigt war. Ich brauchte nicht weiter gegen sie einzusetzen. Es wäre reine Kraftverschwendung gewesen, und was ich an Kräften noch in mir hatte, würde ich im Kampf gegen den Mahdi brauchen.

Suras Körper durchlief ein heftiges Zittern. Ächzend brach sie zusammen. Wie sie sich auflöste, sah ich mir nicht mehr an. Da war ich schon zur vorderen Bustür unterwegs.

Einen Teil der Flammen hatten Roxane und Mr. Silver bereits gelöscht. Sie bekämpften das Feuer weiter, und ich wollte mir den Mahdi des Satans kaufen!

Ich sprang aus dem Bus, jagte durch den Sand und entdeckte den Höllenboten. Als er mich sah, hob er sein Glutschwert. Mit wilden Rufen feuerte er sein Knochenkamel an.

Ich war nicht sicher, ob für ihn eine geweihte Silberkugel reichen würde, deshalb steckte ich meinen Colt Diamondback in den Gürtel. Ich besaß noch eine wirksamere Waffe.

Den Dämonendiskus!

Ihn wollte ich gegen den Erwarteten einsetzen.

Hastig öffnete ich mein Hemd. Blitzschnell hakte ich die milchig-silbrig schimmernde Scheibe von der Kette los, die ich um den Hals trug. Der Diskus war an der Kette nur handtellergroß. Jetzt verdreifachte sich seine Größe jedoch. Unvorstellbare Kräfte befanden sich in ihm. Bisher hatten sie alles zerstört, was ich mit dieser Waffe bekämpft hatte.

Der Mahdi schien die Gefahr plötzlich zu wittern.

Ich holte aus. Kraftvoll schleuderte ich den Diskus. Er fegte wie ein Blitzstrahl durch die Dunkelheit. Der Erwartete riß sein Kamel hoch. Dadurch traf die Scheibe nicht ihn, sondern das skelettierte Tier.

Die enormen zerstörenden Kräfte, die in dem Kamel frei wurden, fetzten es auseinander. Nach allen Seiten wirbelten Knochen davon, und der Mahdi des Satans flog in hohem Bogen durch die Luft.

Drei Schritte von mir entfernt knallte er auf den Boden. Das Glutschwert entfiel seinen Knochenfingern und rutschte auf mich zu. Ich sah das als einen Wink des Schicksals an.

Blitzschnell hob ich das glühende Krummschwert auf.

Es klingt vielleicht verrückt, aber eine kalte Hitze durchströmte meinen Arm. Der Mahdi sprang auf. Ich warf mich ihm entgegen, das Glutschwert zum tödlichen Stoß erhoben.

Der Erwartete wollte sich in Gedankenschnelle zur Seite werfen, doch instinktiv rechnete ich damit, und so traf ihn die eigene Klinge haargenau. Hart fuhr sie ihm in die Brust. Aus seinem Rücken trat das Glutschwert wieder heraus. Er war von seinem eigenen Höllenschwert aufgespießt.

Das überlebte selbst er nicht.

Ich ließ das Schwert los, ließ es in seinem Körper stecken. Er schwankte wie ein Halm im Wind, und ich hatte den Eindruck, ihn jetzt mit dem kleinen Finger umstoßen zu können.

Verzweifelt kämpfte er gegen das Ende an.

Er wollte sich das Schwert aus der Brust reißen, doch er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Röchelnd brach der Erwartete zusammen, und Sekunden später verging er genauso wie seine Auserwählten. Die Hölle hatte ihr Ziel nicht erreicht. Wir hatten ihr einmal mehr eine schmachvolle Niederlage bereitet. Langsam hob ich meinen Kopf.

Da, wo der Dämonendiskus das Höllentier zerstört hatte, hing die Scheibe in der Luft. Ich streckte die Hand aus und erreichte mit der Kraft meines Willens, daß der Diskus zu mir zurückkehrte. Er schwebte lautlos heran. Ich fing ihn ab und hängte ihn an die Halskette.

Das von dem Mahdi entfachte Feuer war von selbst erloschen. Roxane und Mr. Silver brauchten die Flammen nicht mehr zu bekämpfen. Ein vielstimmiger Jubelschrei flog uns entgegen, als wir den Autobus betraten.

Die Verbindung zwischen Hector Bose und den Mächten der Finsternis war mit dem Tod des Mahdi abgerissen. Roxane befreite den Fahrer und Reiseleiter, der sich an seine bösen Tagen nicht erinnern konnte. Als er von uns erfuhr, was geschehen war, wollte er vor Scham in den Boden versinken. Wir machten ihm klar, daß er nichts für seine Taten konnte.

»Der Mahdi und seine Gefolgschaft ist vernichtet«, sagte ich zu den Mitgliedern der Reisegruppe. »Sie haben also nichts mehr zu befürchten. Meine Freunde und ich werden nach In Salah fahren und jemanden schicken, der den Bus wieder flottmacht und John Reed und Jack Ford abholt.«

»Was dagegen, wenn ich mitkomme, Tony?« fragte Vladek Rodensky.

»Absolut nicht.«

Wir wünschten den Reisenden alles Gute und sagten, daß wir sie in In Salah Wiedersehen würden. Dann stiegen wir in den Jeep und fuhren ab. Während der Fahrt erfuhr Vladek, wie wir darauf gekommen waren, daß man hier unsere Hilfe brauchte.

Er sagte, er würde seinen Urlaub abbrechen und mit uns nach London fliegen, wenn wir nichts dagegen hätten.

»Du bist bei uns immer gern gesehen«, erwiderte ich lächelnd.

Er nickte. »Dann werde ich ein paar Tage bei euch verbringen, denn von der Wüste habe ich den Kanal voll.«

ENDE
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